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Zeittabelle

Zeitstufen
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Kirchen, Klöster
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Schlösser
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Castaneda,  Pian del Remit
Chur,  Areal Ackermann
Tamins,  Crestis
Untervaz, Haselbodensenke

Savognin, Padnal

Lumbrein, Crestaulta
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Vorwort
Marcus Casutt,

Urs Clavadetscher

Die Begleitung von Restaurierungen gehört 

zu den prioritären Aufgaben der Denkmal-

pflege. Voraussetzung für eine dem Bau-

denkmal gerecht werdende Restaurierung ist 

die Erforschung seiner baugeschichtlichen 

Vergangenheit durch die Bauarchäologie. 

Nur anhand ihrer Ergebnisse können die 

Eigenart und die Bedeutung eines Baudenk-

mals bei der Restaurierung angemessen be-

rücksichtigt werden.

Oft sind bei diesen Arbeiten auch Boden-

eingriffe notwendig (Leitungsgräben, Ab-

tiefung von Böden, Unterfangungen). Die 

archäologischen Untersuchungen müssen 

Hand in Hand mit jenen an der bestehenden 

Bausubstanz vorgenommen werden. Vie-

le Fragen zur Baugeschichte lassen sich nur 

klären, wenn die vorhandenen Bauteile und 

die archäologischen Strukturen und Schich-

ten im Boden gleichzeitig untersucht werden. 

So offenbaren sich Funktion, Alter und Be-

deutung eines Bauwerks oft erst bei dieser 

Zusammenschau. Es ist selbstverständlich, 

dass bei solchen Untersuchungen die origi-

nale Substanz aus allen Bauepochen, seien 

es Kulturschichten, Mauern oder andersar-

tige Strukturen, möglichst wenig beschädigt 

oder sogar zerstört werden darf. Zur Wah-

rung der Interessen von Denkmalpflege und 

Archäologie ist deshalb eine enge Zusam-

menarbeit der beiden Fachstellen zwingend 

erforderlich.

Die Interessen der EigentümerInnen von his-

torischen Bauten und jenen der Denkmal-

pflege stimmen nicht immer überein. Der 

berechtigte Wunsch, auch in einem Denkmal 

zeitgemäss leben zu können, kann der Ab-

sicht der Denkmalpflege, ein Haus möglichst 

authentisch zu erhalten, zuwiderlaufen. Die 

Meinung, dass sich ein Umbau unter Einbe-

zug der Denkmalpflege stark verteuere, ist 

leider immer noch weit verbreitet. Die Praxis 

zeigt, dass dies in den meisten Fällen nicht 

zutrifft. Abgesehen davon, dass Substanzer-

haltung zu Kostenersparnissen führen kann, 

steht der Bauherrschaft eine kostenlose fach-

kundige Beratung durch die Denkmalpflege 

zur Verfügung. Schliesslich können erst noch 

Subventionen in Anspruch genommen wer-

den.

Seit der Schaffung einer Fachstelle für 

Denkmalpflege sind beinahe 50 Jahre ver-

gangen. Es zeigt sich, dass viele Baudenk-

mäler, die in der Anfangszeit der Denk-

malpflege restauriert wurden, heute erneut 

einer Auffrischung bedürfen. Die Ansichten 

zur Restaurierungstechnik, den zu verwen-

denden Materialien, Formen und Farben, 

die damals Gültigkeit hatten, stimmen nicht 

mehr immer mit jenen überein, die von 

der jetzigen Generation der Denkmalpfle- 

gerInnen vertreten werden. Der Substanz-

erhaltung wird heute noch grösseres Ge-

wicht zugemessen als damals. Aber auch 

die Nutzungsansprüche verändern sich. In 

jedem einzelnen Fall sollten die Bauherr-

schaft und die Denkmalpflege darum be-

sorgt sein, dass die Erhaltung der Original-

substanz und die angestrebte Nutzung in 

Einklang stehen. Dafür sind immer von bei-

den Seiten Kompromisse notwendig. Nur 

zufriedene Besitzerinnen und Besitzer von 

Baudenkmälern setzen sich auch weiterhin 

für deren Erhalt ein.

Die Anzahl historischer Bauten nimmt nicht 

zu. Mit jedem Abbruch geht ein Stück un-

serer Geschichte verloren. Diese Gewissheit 

muss dazu führen, den Bau- und Bodendenk-

mälern besondere Beachtung zu schenken.

6
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Abb. 1: Casti-Wergenstein, 

Niersura. Der Entdecker Urs 

Lippuner von der Baufirma 

Luzi AG, Zillis-Reischen 

(rechts), im Gespräch mit 

Marcel Schneebeli (ADG) 

beim Grab 1. Blick gegen 

Nordwesten.

Überblick über die Tätigkeiten des Archäologischen Dienstes

Graubünden im Jahre 2009

An zwei Ausgrabungsstätten ist die Zusam-

menarbeit in diesem Jahr besonders erfreu-

lich abgelaufen, deshalb sollen sie im Fol-

genden kurz vorgestellt werden.

Anfang November erreichte uns die Nach-

richt von der Entdeckung menschlicher 

Skelette beim Aushub einer Baugrube in 

Casti-Wergenstein (Seiten 27– 39). Der Po-

lier Martin Lippuner (Abb. 1) von der Bau-

firma Luzi Bau AG, Zillis-Reischen, hatte in 

vorbildlicher Weise sofort den zuständigen 

Architekten Urs Meng (Zoanni Architektur 

Baumanagement, Chur) über die Funde 

informiert, der umgehend den Archäolo-

gischen Dienst benachrichtigte. Trotz der 

nicht ganz einfachen Verhältnisse auf der 

Baustelle und dem bereits winterlichen Kli-

ma, konnte nach gemeinsamen Gesprächen 

eine Lösung gefunden werden, wie der Ar-

beits- und Zeitplan der Archäologie mit 

jenem des Bauvorhabens in Einklang zu 

bringen ist. Förderlich für die Sache waren 

nicht zuletzt das grosse Interesse der Betei-

ligten und ihr Verantwortungsbewusstsein 

gegenüber den archäologischen Quellen. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen wer-

den auf Wunsch der Bauherrschaft, die sich 

im Übrigen finanziell auch an den Kosten 

für die Altersbestimmung beteiligte, in die-

sem Jahresbericht für die Einwohnerschaft 

von Casti-Wergenstein veröffentlicht, der 

Bericht soll für die Bevölkerung in der Ge-

meinde aufgelegt werden.

In gleich erfreulicher Weise gestaltete sich 

die Zusammenarbeit mit der Bauherrschaft, 

dem Architekturbüro GIUBBINI ARCHI-

TEKTEN, Chur, und der Bauunterneh-

mung Mettler AG, Chur, beim Neubau an 

der Steinbruchstrasse in Chur. Den Besit-

zern Annamaria und Jürg Riedi, Chur, war 

aufgrund der gesetzlichen Bestimmungen 

von Anfang an klar, dass nach dem Ab-

bruch des aussen an die Stadtmauer ange-

bauten Wohnhauses mit archäologischen 

Untersuchungen zu rechnen ist. An diesem 

Ort galt das archäologische Augenmerk in 

erster Linie dem Graben der städtischen 

Befestigung aus dem 13. Jahrhundert. Der 

Abbruch des bestehenden Wohnhauses und 

die Aushubarbeiten konnten dank dem 

Entgegenkommen der Beteiligten zeitlich 

so mit der Unterfangung der Stadtmauer 

terminiert werden, dass der Archäologische 

Dienst die anberaumte Zeit für die Aus-

grabung erhielt und die Baufirma termin-

gerecht mit den Arbeiten für den Neubau 

beginnen konnte. Die Überraschung war 

gross, als während der Aushubarbeiten der 

Fundamentsockel des Schmiedeturmes, des 

nordöstlichen Eckturmes der spätmittelal-

terlichen Stadtbefestigung, zum Vorschein 

kam (Abb. 2; Abb. 3). Für die Bauherrschaft 

war die Entfernung des eindrücklichen 
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erhöht und verputzt worden war, als sicht-

bares Zeitzeugnis in den Neubau integriert 

wird. Als Folge der Bautätigkeit im 19. und 

20. Jahrhundert war das Mauerwerk an 

mehreren Stellen gestört, im Verputz des 

16. Jahrhunderts waren zudem durch über-

eifrige Bauarbeiter unschöne «Fenster» he-

rausgeschlagen worden. Die Wand präsen-

tierte sich deshalb wie ein Flickenteppich 

mit Fehlstellen und zahlreichen Reparatu-

ren. Eine Wiederherstellung der gesamten 

Wandfläche des 16. Jahrhunderts wäre un-

verhältnismässig gewesen. Auf Empfehlung 

des Archäologischen Dienstes liess die Bau-

herrschaft die südliche Wandhälfte mit den 

grösseren Schäden am Verputz bis auf die 

steinsichtige Maueroberfläche des 13.  Jahr-

hunderts freilegen, während an der nördli-

chen Wandhälfte der Verputz des 16. Jahr-

hunderts belassen und alle Fehlstellen aus-

gebessert wurden. Dank der unterschiedli-

chen Oberflächenbeschaffenheit präsentiert 

sich nun die im Lichthof des Neubaus sicht-

bare Stadtmauer (Abb. 4) im Wechsel von 

Licht und Schatten mit dem Erscheinungs-

bild der Bauphasen des 13. und 16. Jahr-

hunderts als «lebendige» Geschichtswand 

und Wandgeschichte zugleich! Gefreut ha-

ben sich alle Beteiligten, nicht nur über das 

gelungene Ergebnis, sondern auch über die 

konstruktive und angenehme Zusammen-

arbeit.

Die archäologischen Untersuchungen

Feldarbeiten

Zizers, Schlossbungert

Magische sieben Jahre hat es seit den ar-

chäologischen Sondierungen im Schloss-

bungert1 gedauert, bis das Bewilligungs-

Bauzeugen kein Thema. Auf eigene Initiati-

ve liess sie die Baupläne unter Einbezug des 

Turmfundamentes anpassen. Dank ihrem 

Engagement ist das Mauerrund erhalten 

geblieben und kann heute im Kellerraum 

und von oben, durch eine begehbare Glas-

platte, besichtigt werden. Riedis wünschten 

auch, dass die Stadtmauer, die im 13. Jahr-

hundert errichtet und im 16. Jahrhundert 

Überblick über die Tätigkeiten 

des Archäologischen Dienstes

Graubünden im Jahre 2009

Abb. 2: Chur, Steinbruchstrasse Nr. 4. Untersu-

chung der Stadtmauer des 13. Jahrhunderts (links) 

und des Schmiedeturmes aus dem 16. Jahrhun-

dert (rechts). Blick gegen Westen.

Abb. 3: Chur, Untertor und Schmiedeturm (links). 

Lithographie (20,8 x 28,7 cm) von Edouard 

Pingret (1788 –1875). 1	 Jb ADG DPG 2003, 105–108.
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des Archäologischen Dienstes
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Verkohlte Balken und Getreidekonzentrati-

onen zeugen von mehreren Brandereignis-

sen. Irgendwann war der riesige Bau nicht 

mehr zu unterhalten und  zerfiel. Teile des 

Gebäudeinneren wurden in der Folge als 

Friedhof benutzt, die Aussenmauern erhiel-

ten die Funktion einer Umfassungsmauer. 

Die Nähe zur Kirche St. Andreas, der heu-

tigen evangelisch-reformierten Kirche, lässt 

annehmen, dass bereits zur Zeit der Hofan-

lage an dieser Stelle ein Gotteshaus stand. 

Viele Fragen, vor allem zur detaillierten 

Bauabfolge und zu den exakten Datierun-

gen der einzelnen Bauphasen dieser Anlage, 

sind noch offen. Antworten darauf hoffen 

wir in der zweiten Ausgrabungsetappe im 

nächsten Jahr zu erhalten.

Bei Winterbeinbruch mussten die Arbeiten 

unterbrochen werden, die Installation und 

der Unterhalt einer Heizung lagen ausser-

halb der finanziellen Möglichkeiten des Ar-

chäologischen Dienstes.

Tomils, Tumegl/Tomils, Sogn Murezi

Die Detailuntersuchungen und die Doku-

mentationsarbeiten an den Befunden (Spät-

bronze- bis Neuzeit) im Kircheninnern und 

in den Annexbauten konnten ohne grössere 

Unterbrüche vorangetrieben werden. Die 

abschliessenden Nachuntersuchungen und 

Ergänzungen auf den Plänen und deren fo-

tografische Dokumentation werden noch 

bis Ende des nächsten Jahres fortgesetzt.

Nach unseren Vorstellungen sollen die Be-

sucherInnen im geplanten Schutzbau über 

der Kirchenanlage nicht nur die erhaltenen 

Gebäudeteile besichtigen können, sondern 

auch die Akteure und Abläufe der Ausgra-

bung und der Auswertungen in dokumen-

tarischer Form zu sehen bekommen. Zu 

diesem Zwecke ist Daniel von Aarburg 

verfahren für die geplante Überbauung 

abgeschlossen war. Im Sommer konnte die 

Baugrube bis auf die Tiefe der früh- bis 

hochmittelalterlichen Baureste, in welchen 

wir den durch die Quellen belegten Kö-

nigshof von Otto I. (912 – 973) vermuten, 

ausgehoben werden. Gemauerte Gebäude 

lagen nach den Ergebnissen der Sondie-

rungen im nördlichen Teil des Areales, hier 

war mit längerfristigen Untersuchungen zu 

rechnen. Dieser Bereich wurde deshalb mit 

fest montierten Dächern überdeckt. Nach 

dem Abtrag der Rüfenschichten konnten 

die Grundmauern eines Gebäudes freige-

legt werden, das mit einer Breite von 13 

Metern und einer Länge von mindestens 

20 Metern ausserordentliche Dimensionen 

aufweist und damit zu Recht als kaiserli-

che Reise-Residenz angesprochen werden 

kann. Der Innenraum dieses hallenartigen, 

vermutlich zweistöckigen Baus wurde in 

mehreren Etappen zu einem mehrräumi-

gen Wohn- und Arbeitsgebäude umgebaut. 

Abb. 4: Chur, Steinbruch-

strasse Nr. 4. Im Unterge-

schoss sind das Fundament 

des Schmiedeturms und die 

Stadtmauer sichtbar in den 

Neubau integriert.
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Überblick über die Tätigkeiten 

des Archäologischen Dienstes

Graubünden im Jahre 2009

nologischen Methode ins 19. Jahrhundert 

datieren liessen.2 Überschneidungen und 

Störungen älterer Gräber lassen vermuten, 

dass in diesem Teil des Friedhofes seit dem 

Bau der Kirche im 13. Jahrhundert bestat-

tet worden war.

Interessante Ergebnisse ergab während des 

Abbruchs die Untersuchung der Friedhof-

mauer. Der älteste Mauerrest, der wahr-

scheinlich zur mittelalterlichen Umfassung 

des Friedhofes gehört, lag an der Innenseite. 

Im Laufe der letzten siebenhundert Jahre 

musste sie infolge des Hangdruckes fort-

während renoviert, verstärkt und aufgehöht 

werden. Einschliesslich der Streben war sie 

im 20. Jahrhundert auf die stattliche Brei-

te von 1,8 Meter angewachsen. Neben den 

unterschiedlich alten Teilen der Umfassungs-

mauer konnten auch Reste des im 16. Jahr-

hundert erbauten Pfarrhauses, auch Bergli-

hus genannt, dokumentiert werden. Das 

gemauerte Wohnhaus wurde 1909 beim Bau 

des neuen Kirchenschiffes abgebrochen.

von der DvA Filmproduktion, Chur, mit 

der filmischen Darstellung an der Ausgra-

bungsstätte in Tumegl/Tomils, am Institut 

für prähistorische und naturwissenschaft-

liche Archäologie (IPNA) in Basel und am 

anthropologischen Institut an der Universi-

tät Zürich beauftragt worden. Im nächsten 

Jahr sollen weitere Aufnahmen folgen, der 

fertige Film wird im Jahr 2011 vorliegen.

Davos, Platz, evangelisch-reformierte  

Kirche St. Johann

In diesem Frühling konnte nach drei Jah-

ren erfreulicher Zusammenarbeit zwischen 

dem verantwortlichen Architekten Albert 

Mathis, Davos Platz, und dem Archäolo-

gischen Dienst Graubünden an die letzte 

Etappe der Sanierung der Kirche und der 

Neugestaltung des Friedhofes gegangen 

werden.

Für den nordöstlichen, schadhaften Ab-

schnitt der Friedhofmauer kam aus stati-

schen Gründen eine sanfte Renovation 

nicht in Frage. Nur mit einer kompletten 

Erneuerung des zehn Meter langen Mauer-

abschnittes waren die statischen Proble-

me dieses mehrfach ergänzten, geflickten 

und mit Streben verstärkten Mauerwerkes 

zu überwinden. Für den Neubau dieser 

Mauer musste in dem bis 1876 benutzten 

Friedhofareal eine 7x10 Meter grosse Bau-

grube geöffnet werden. Beim Abtrag der 

Erdschichten konnten in diesem Bereich 

über 70 Bestattungen dokumentiert werden 

(Abb. 5). In Einzelfällen waren Sargbret-

ter erhalten, die sich mit der dendrochro-

Abb. 5: Davos, evangelisch-

reformierte Kirche St. Johann. 

Freigelegte Bestattungen 

des Spätmittelalters und der 

Neuzeit im östlichen Fried-

hofareal. Blick gegen Süden.

2	 Zur Baugeschichte: KdmGR II, 145–151. – 
Dendrolabor ADG, Bericht vom 3.3.2010.
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In der Burganlage Strassberg in Malix 

konnte die im Vorjahr begonnene Restau-

rierung des Turmes abgeschlossen werden. 

Zusätzlich war im Berichtsjahr die Nord-

mauer des Wohntraktes an der Reihe. Zur 

Vervollständigung des Planes der Burganla-

ge legten MitarbeiterInnen des Archäologi-

schen Dienstes an der Nord- und Ostseite 

die Reste der im Boden konservierten Ge-

bäudemauer frei. Zur Sicherung und besse-

ren Sichtbarkeit wurde die östliche Ecke bis 

etwa auf Brusthöhe wieder aufgemauert.

In der Burganlage Fideris, Strahlegg, konn-

te eine weitere Restaurierungsetappe des 

Burgenvereins Graubünden von unserem 

Ressort begleitet werden.

Weitere archäologische Untersuchungen, Be-

gehungen und Bauüberwachungen haben 

im Jahr 2009 an folgenden Orten stattge-

funden:

Andeer, Bärenburg, Veia Sontga Margreata; 

Bergün/Bravuogn, Stuls/Stugl, Häuser Nr. 

10/11; Bivio, Bögia, Parz. Nr. 1132; Bivio, 

Septimerpass; Bivio, Tgesa Brüscheda, Parz. 

Nr. 1177; Brusio, Motta; Castaneda, Kirche 

S. Stefano; Castiel, Castrunscher Egg, Parz. 

Nr. 201/881; Chur, Alte Schanfiggerstrasse/

Münzweg, Parz. Nr. 2681; Chur, Bienenweg, 

Parz. Nr. 2779; Chur, Bischöfliches Schloss; 

Chur, Comandergasse/Martinsplatz; Chur, 

Comercialstrasse/Kalchbühlstrasse, Parz. Nr. 

1833; Chur, ehem. Hotel «Bernina», Parz. 

Nr.  3195; Chur, Goldgasse/Grabenstras- 

se; Chur, Grünbergstrasse/Kasernenstrasse, 

Parz. Nr. 4962; Chur, Hofstrasse Nr. 1; Chur, 

Kasernenstrasse Nr. 25; Chur, Kathedrale St. 

Mariä Himmelfahrt; Chur, Kirche St. Luzi; 

Chur, Kirche St.  Stephan; Chur, Kornplatz; 

Chur, Maltesergasse; Chur, Münzweg; Chur, 

Poststrasse Nr. 14; Chur, Projekt Fernwär-

Burganlagen

Der Umsetzung des Projektes Sicherung 

von Burgruinen im Kanton Graubünden, 

das im Jahre 2007 von der Regierung be-

schlossen wurde, ist es zu verdanken, dass 

an verschiedenen Orten Stiftungen und 

Vereine gegründet wurden und werden, de-

ren Ziel die Erhaltung und Restaurierung 

der auf ihrem Gemeindegebiet gelegenen 

mittelalterlichen Burgruine ist.

So wurde im Berichtsjahr der Verein Pro 

Ruine Greifenstein ins Leben gerufen, der 

sich die Erhaltung der imposanten Anlage 

oberhalb von Filisur an der Albulapassrou-

te zum Ziel gemacht hat.

Vor den Sicherungsarbeiten ist die Doku-

mentation und bauarchäologische Unter-

suchung des erhaltenen Mauerbestandes 

Pflicht.

Im Jahr 2009 wurden die Arbeiten am Ca-

stello di Mesocco in Mesocco fortgesetzt. In 

dieser Etappe war die Torre grossa, der ge-

waltige Eckturm, Gegenstand der archäolo-

gischen Aufnahmen. In der Burganlage von 

Trin, Sogn Parcazi, beschränkten sich die 

Arbeiten auf die Reinigung und Entfernung 

von losem Steinmaterial des an der Nord-

seite des Felskopfes gelegenen Aufstieges.

In Einzelfällen entwirft Augustin Carigiet, 

der die Untersuchungen an den Burganla-

gen durchführt, Konzepte zur Begehung 

und Nutzung der Ruinen durch den Einbau 

von Galerien und Plattformen.

In diesem Jahr hat er für die Burganlage 

Pontaningen in der Gemeinde Tujetsch,  

Rueras, entsprechende Projektpläne erstellt. 

An restauratorischen Massnahmen galt es 

hier die Umgebung des Turmes vom Schutt 

zu befreien. Zur Sicherung der nordseitigen 

Böschung entschied man sich für die Er-

richtung einer Steinkorbmauer.
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Dendrolabor

420 Hölzer wurden im Berichtsjahr den-

drochronologisch untersucht. Insgesamt 

wurden dabei die Breiten von 31 944 Jahr-

ringen ausgemessen. In Graubünden konn-

ten an 32 Orten Hölzer aus historischen 

Wohnhäusern, Burganlagen oder Kirchen 

beprobt und untersucht werden. Im Vorder-

grund standen einmal mehr die Erschlies-

sung von Baudaten und die Bestimmung 

der zeitlichen Abfolge von Bauetappen 

anhand exakter Jahreszahlen, d. h. anhand 

von jahrgenau bestimmten Fälldaten ver-

bauter Balken in Gebäuden. Bodenfunde 

aus Holz, konserviert dank Verkohlung 

oder Lagerung in trockenem bzw. feuchtem 

Milieu, wurden von drei Ausgrabungsstät-

ten eingeliefert. Abzuklären war dort neben 

der Eignung für eine Altersbestimmung mit 

der Dendrochronologie auch das Spektrum 

der im Fundgut vertretenen Holzarten.

Ausserhalb Graubündens war das Dendro-

labor vor allem für die Denkmalpflege des 

Kantons St. Gallen tätig. Baugeschichtliche 

Abklärungen wurden zudem für die Denk-

malpflege des Kantons Glarus vorgenom-

men. Für die Kantonsarchäologie Luzern 

konnten Hölzer aus der Pfahlbaustation 

Egolzwil 3, der ältesten Feuchtbodensied-

lung der Schweiz, untersucht werden.

Zur Erweiterung des Datenpools, der Basis 

der Datierungen, wurden zahlreiche, von 

anderen Labors erarbeitete Einzel- und 

Mittelkurven durch Trivun Sormaz für un-

sere digitale Datenbank umgewandelt und 

zur internen Verwendung abgespeichert.

Der Bestand der im Schloss Haldenstein 

gelagerten dendrochronologischen Proben 

bedurfte schon des Längeren einer sachge-

meleitung Trimmis – Spitäler Chur – Arcas; 

Chur, Rabengasse Nr. 4; Chur, Rabengasse/

Süsswinkelgasse; Chur, Rätusstrasse; Chur, 

Reichsgasse Nr. 57; Chur, St.  Martinsplatz, 

Nr. 6; Chur, Seilerbahnweg Nr. 21; Chur, 

Sennhofstrasse Nr. 17, Parz. Nr.  2874; Chur, 

Sonnenstutz; Chur, Süsswinkelgasse Nr. 1; 

Chur, Untere Gasse Nr. 32; Conters i. P., 

Pinz; Davos, Wiesen, Alvascheiner Alp; Do-

mat/Ems, Bot Pign Nr. 3; Domat/Ems, Tuma 

Casté; Domat/Ems, Via Nova Nr. 93–99; 

Disentis/Mustér, Kloster St. Martin; Grüsch, 

Landstrasse; Haldenstein, Ausserdorf, Parz. 

Nr. 1914/1918; Haldenstein, Pündta, Parz. 

Nr. 280; Haldenstein, Schloss Haldenstein; 

Ilanz, Burganlage Grüneck; Ilanz, Neufund-

land; Igis, Alte Brünnen, Parz. Nr. 254; Igis, 

ehem. Restaurant «Krone», Parz. Nr. 186; 

Maienfeld, Höfligasse Nr. 4; Malans, Lug-

gagasse, Parz. Nr. 71/1515/1516; Malix, 

Haus Nr. 175 (Schlössli); Poschiavo, Ora-

torio S.  Anna; Poschiavo, Prairol; Poschia-

vo, Alp Stabluvedru; Poschiavo, Val da Pila; 

Ramosch, Burganlage Tschanüff; Rovere-

do, Kirche S.  Giorgio; Roveredo, Valasc; 

Rueun, Kapelle S.  Clau; San Vittore, Mon-

ticello, Parz. Nr. 1280; Salouf, Haus Nr. 30 

(Tga Gualsra); Scuol, Val S-carl, Pradatsch; 

Scharans, Ratitsch, Parz. Nr. 2005; Seewis 

i.  P., Schmitten, Hauptstrasse Nr. 189; See-

wis i.  P., Schmitten, Plileisch, Parz. Nr. 797; 

Schluein, Haus Nr. 83; Splügen, Häuser Nr. 

35/36/36A; Stampa, Kirche S.  Gaudenzio; 

Stampa, Maloja, Plan Canin; Stierva, Tiragn; 

Sumvitg, Haus Nr. 46, Parz. Nr. 1554; Susch, 

Flüelapass, Radönt; Sur, Burganlage Spli-

atsch; Tschlin, Haus Nr. 48; Tujetsch, Rueras, 

Parz. Nr. 2454; Tujetsch, Rueras, Sulom dal-

la Caplutta, Parz. Nr. 2458; Untervaz, Ha-

selboden; Val Müstair, Valchava, Bauorcha; 

Vals, Leis; Vals, Camp, Walki, Pfeilerstall 

Nr. 5; Zernez, Prümaran da Barcli.
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Casaccia, Haus Nr. 17; Waltensburg/Vuorz, 

evangelisch-reformierte Kirche.

Aufträge Dritter:

GL Schwanden, Bahnhofstrasse Nr. 2

GL Schwanden, Hauptstrasse Nr. 56

LU Egolzwil, Feuchtbodensiedlung 

Egolzwil 3

SG Gähwil, Wald, Haus Nr. 1680

SG Oberhelfenschwil, Wigetshof

SG Rieden, Salenstrasse Nr. 30

SG Sennwald, Frümsen, Halde Nr. 3

SG Thal, Bachstrasse Nr. 13

SG Unterwasser, Sändli, Haus Nr. 892

FL Eschen, Müssenen

Archivforschung

Béatrice Keller führte vor allem im ersten 

Halbjahr wieder im Auftragsverhältnis in 

verschiedenen Archiven Nachforschungen 

zu einzelnen Untersuchungsobjekten der 

Archäologie durch.

Neu kam im Berichtsjahr die Beschaffung 

archivalischer Informationen zum Haus  

Untere Gasse Nr. 4 in Chur, dem am 20. 

März 2003 abgebrannten ehemaligen Ho-

tel «Bernina», hinzu. Erste Nachforschun-

gen ergaben, dass vor dem Bau von etwa 

1860 bereits im 18. Jahrhundert Gebäude 

an dieser Stelle in den Schriftquellen nach-

gewiesen sind.3

Im Zusammenhang mit der Verifizierung 

der aufgedeckten Grabstätten auf dem 

vorderen Friedhof (Ostseite) und in der 

Kathedrale St. Mariä Himmelfahrt in Chur 

musste das seit 1695 geführte, teilweise nur 

schwer lesbare katholische Kirchenbuch 

durchgesehen werden.4 Darin sind chrono-

logisch die Taufen und Begräbnisse, letztere 

rechten Archivierung. Trivun Sormaz hat 

sich im Sommer dieser Aufgabe angenom-

men und mit zwei weiteren Mitarbeitern 

sämtliche Proben neu verpackt und geord-

net im Archivraum versorgt.

Vom 11.–13. Februar weilte Trivun Sormaz 

in Bochum (D) an der Ruhr-Universität, wo 

er im Rahmen eines Lehrauftrages der Fa-

kultät der Geschichtswissenschaften den 

Studentinnen und Studenten sein Wissen 

zur Methode und Anwendung der Den-

drochronologie und der C14-Altersbestim-

mung vermittelte.

Dendrochronologische Untersuchungen 

in Graubünden:

Bergün/Bravuogn, Haus Nr. 66; Bergün/

Bravuogn, Stuls/Stugl, Häuser Nr. 10/11; 

Chur, Bischöfliches Schloss; Chur, ehem. 

Hotel «Bernina», Parz. Nr. 3195; Chur, Kir-

che St. Stephan; Chur, Kronengasse Nr. 9; 

Chur, Rabengasse Nr. 4; Chur, Rheinstras-

se Nr. 40; Davos, Platz, Hofstrasse Nr. 31; 

Fanas, Haus Nr. 38; Fanas, Haus Nr. 45; 

Fideris, Burganlage Strahlegg;  Filisur, Burg-

anlage Greifenstein; Klosters-Serneus, Büel, 

Parz. Nr. 4687; Madulain, Burganlage Guar- 

daval; Malans, Unter Livisun, Parz. Nr. 

656; Marmorera, Burganlage Marmorera; 

Medel (Lucmagn), Sogn Gions, Haus Nr. 

366/366A; Pontresina, Via Maistra, Haus 

Nr. 134; Riom-Parsonz, Piz Alv; St. Antöni-

en, Ascharina, Haus Nr. 22; Schluein, Vitg, 

Haus Nr. 17; Soglio, Haus Nr. 31; Splü-

gen, Häuser Nr. 35/36/36A; Thusis, Haus 

Nr. 231A (Schloss Rosenroll); Tschlin, Bügl 

Sura, Haus Nr. 76; Val Müstair, Müstair, 

Haus Nr. 19 (Chaste Döss); Val Müstair, 

Müstair, Plaz Grond, Haus Nr. 33; Vals, 

Camp, Walki, Pfeilerstall Nr. 5; Vaz/Ober-

vaz, Sporz, Haus Nr. 4289–B; Vicosoprano, 

3	 INSA Inventar der neueren 
Schweizer Architektur 1850–
1920. Band 3, 1982, 307.

4	 Fotokopie im Stadtarchiv 
Chur (STC), AB III S 13.47.
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haus (Seiten 40 – 65). Finanziert mit einem 

Beitrag aus dem Landeslotteriefonds.

Disentis/Mustér, Kloster St. Martin. 

Auswertung frühmittelalterliche Bauplastik 

und Malerei

Die erforderlichen Gelder für die Publika-

tion zur frühmittelalterlichen Bauplastik 

und den Malereien aus dem Klosterareal 

konnten im Berichtsjahr zum grössten Teil 

aufgetrieben werden, ein im Vergleich zur 

Gesamtsumme kleiner Betrag fehlt noch. 

Walter Studer, der Autor dieses ersten Ban-

des zum frühmittelalterlichen Kloster, ist 

guter Dinge, die noch ausstehenden Mit-

tel im kommenden Jahr organisieren zu 

können. Neben der Suche nach Beiträgen 

widmete sich Walter Studer weiterhin der 

Erforschung und Deutung der architekto-

nischen und bildnerischen Zeugnisse der 

ersten Kirchen in Disentis/Mustér.

Roveredo, Valasc

Die im letzten Jahresbericht angekündigte 

Auswertung der Befunde und Funde wur-

de nach dem Ende der Ausgrabungen um-

gehend angegangen, bis Ende des Jahres 

2010 sollten die Berichte für die geplante 

Publikation weitgehend abgeschlossen sein. 

Christa Ebnöther El Haddad und Alfred 

Liver haben sich den Schicht- und Befund-

verhältnissen von der Bronzezeit bis ins 

Hochmittelalter angenommen, Aixa An-

dreeta übernahm die archäologische und 

anthropologische Untersuchung der hoch-

mittelalterlichen Bestattungen. Vorgängig 

zu den eigentlichen Auswertungsarbeiten 

galt es, die in digitaler Form vorliegende 

Grabungsdokumentation zu bereinigen 

und zu archivieren. Diese Arbeiten lagen 

mit Angabe der Bestattungsorte, verzeich-

net. Ergänzend dazu finden sich Angaben 

in den Protokollen des Domkapitels im 

Bischöflichen Diözesan-Archiv. Mitte des 

19.  Jahrhunderts verfasste der damalige 

Dompropst Christian Leonhard von Mont 

eine Beschreibung des Domes von Chur, die 

auf Quellenforschungen im Bischöflichen 

Archiv und eigenen Beobachtungen wäh-

rend der Umgestaltungen in der Kathedrale 

beruht. Darin finden sich unter anderem 

Angaben zur Kathedrale nach dem Brand 

von 1811, der Ausstattung, den Grabmä-

lern und dem Fund von Flechtwerksteinen 

und Münzen. Die einschlägigen Stellen die-

ses Textes wurden exzerpiert. Poeschel hat 

1945 auf diese Schrift und den mit einer 

geplanten Publikation ergangenen Brief-

wechsel zwischen von Mont und dem Ar-

chäologen Ferdinand Keller in Zürich hin-

gewiesen.5 Die noch erhaltenen Dokumente 

im Bischöflichen Diözesan-Archiv in Chur 

und im Staatsarchiv in Zürich wurden tran-

skribiert.

Im Hinblick auf die geplante Publikati-

on zur frühmittelalterlichen Siedlung auf 

Carschlingg in Castiel kam die Aufarbei-

tung der Grabungsdokumentation wieder 

um ein gutes Stück voran.

Als Letztes wurde der Katalog der karolin-

gischen Flechtwerksteine Graubündens teil-

weise überarbeitet, weiter galt es im Rahmen 

der Nachbearbeitung dieses Projektes in den 

angrenzenden Ländern nach Vergleichsfun-

den zu einzelnen Mustern zu suchen.

Vom ADG getragene Projekte

Poschiavo, Oratorio S.  Anna

Anthropologische Untersuchung und Aus-

wertung von 637 Schädeln aus dem Bein- 5	 JHAGG 1945, 25–29.
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zeitlichen Keramik, sie wird versuchen, an-

hand typischer Gefässformen die einzelnen 

Siedlungsphasen zeitlich möglichst genau 

einzuordnen.

Tumegl/Tomils, Sogn Murezi. 

Die frühmittelalterlichen Kirchen

Gerade rechtzeitig, auf das nahende Ende 

der Ausgrabungen der frühmittelalterlichen 

Kirchenanlage hin, konnte Ursina Jecklin-

Tischhauser, Studentin am Kunsthistori-

schen Institut der Universität Zürich, für die 

Auswertung der Kirchenbauten im Rahmen 

ihrer Lizentiatsarbeit gewonnen werden. 

Im Zentrum ihrer Arbeit, die bis zum Som-

mer 2010 abgeschlossen sein wird, steht die 

Beschreibung, Rekonstruktion und Deu-

tung der baulichen Reste der frühmittelal-

terlichen und der karolingischen Kirche. Im 

Rahmen des Lizentianden-Kolloquiums des 

Kunsthistorischen Instituts der Universität 

Zürich konnte am 4. Mai mit dem Instituts-

leiter Georges Descoeudres die Ausgrabung 

besucht und die Befunde vor Ort diskutiert 

werden (Abb. 6).

Die Auswertung der Annexbauten, deren 

bauliche Zusammenhänge und die zeitliche 

Abfolge der Bauphasen der Gesamtanlage 

werden von Ursina Jecklin-Tischhauser in 

einem folgenden, zweiten Schritt zur Dis-

sertation ausgearbeitet.

Projekte Dritter

Folgende Projekte sind im Berichtsjahr 

durch den ADG unterstützt worden:

Aufbau einer 10 000-jährigen Nadelholz-

jahrringkurve für den zentralen Alpen-

raum als Datenbasis für die Archäologie, 

die Gletschergeschichte und die Klimafor-

in den Händen von René Buschor, Bruno 

Caduff, Silvia Hlavovà und Walter Näf. 

Für die Erfassung und Archivierung des 

umfangreichen Fundmaterials war Corina 

Clavadetscher verantwortlich. Alle Funde 

waren bis in den Winter gereinigt und be-

schriftet, so dass Maruska Federici mit der 

wissenschaftlichen Bearbeitung des bron-

zezeitlichen Fundstoffes beginnen konnte. 

Beendet wurde bis auf wenige Einzelstücke 

die zeichnerische Aufnahme der bronzezeit-

lichen Keramik durch Martina Bisaz. Für 

die Bearbeitung der eisenzeitlichen, römi-

schen und frühmittelalterlichen Funde ist 

die Klärung der stratigraphischen Verhält-

nisse in und zwischen den Grabungszonen 

die Voraussetzung. Diese Schicht-Korrela-

tionen konnten bis Ende Jahr mehrheitlich 

zu Ende gebracht werden. Die Metallobjek-

te der verschiedenen Epochen und einzelne 

sicher zugewiesene Gefässscherben der Ei-

senzeit hat Ursula Morell bereits zeichne-

risch erfasst. Nach Neujahr beginnt Biljana 

Schmid-Sikimic mit dem Studium der eisen-

Abb. 6: Tomils, Tumegl/

Tomils, Sogn Murezi. Inte-

ressiert verfolgen Georges 

Descoeudres, Leiter des 

Kunsthistorischen Instituts 

der Universität Zürich, und 

die Studentinnen und  

Studenten die Ausführun-

gen von Ursina Jecklin-

Tischhauser anlässlich des 

Lizentianden-Kolloquiums.
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Burganlage Marmorera, Gemeinde Mar-

morera GR

Nach und nach fügen sich die einzelnen 

Teilbereiche der Auswertung zu einem 

Ganzen zusammen, der Publikation beim 

Schweizerischen Burgenverein sollte da-

mit im nächsten Jahr nichts mehr im Wege 

stehen. Der Historiker Florian Hitz, Chur, 

schloss seine Arbeit zur Familiengeschichte 

und der Herrschaft der Marmels ab, Ursina 

Jecklin-Tischhauser legte die Auswertung 

der Baubefunde in ihrer Semesterarbeit 

vor. Manuel Janosa widmete sich der Fa-

miliengruft in Tinizong-Rona und Lukas 

Högl, Zürich, lieferte die Begründung und 

die Erläuterungen zu den restauratori-

schen Massnahmen an den Mauerresten 

der Burganlage ab. Die Projektleiterin Lotti 

Frascoli vom Kunsthistorischen Institut der 

Universität Zürich katalogisierte, datierte 

und deutete das ausserordentliche Fundma-

terial aus dem Burgareal (Seiten 106 –109). 

Die Aufgabe des kommenden Jahres wird 

sein, die Beiträge der verschiedenen Diszi-

plinen sinnvoll zu verknüpfen. Gestaltung 

und Layout werden bei Daniela Hösli, die 

am gleichen Institut als Illustratorin arbei-

tet, in guten Händen liegen.

Rückwege – Ein neues archäologisches 

Forschungsprojekt in der Silvretta

In diesem Jahr konnten die Prospekti-

onsgänge in der Silvretta, im Grenzgebiet 

Graubünden – Österreich, unter der Leitung 

von Thomas Reitmaier von der Universi-

tät Zürich zum dritten Mal durchgeführt 

werden (Seiten 114–118). Das Institut für 

Kulturforschung Graubünden (ikg) und 

der Archäologische Dienst Graubünden 

unterstützen das Unternehmen seit Beginn 

schung (Nationalfondsprojekt Nr. 100012–

108338)

In dem bis 2010 laufenden, von der Denk-

malpflege des Kantons Wallis und des Ar-

chäologischen Dienstes Graubünden ge- 

tragenen Projekt, wurde auf Bündner Bo-

den durch den Verantwortlichen Martin 

Schmidhalter, Brig, und unserem Mitarbei-

ter Marcel Schneebeli in sechs Moorzonen, 

drei Gletschervorfeldern und drei Gewäs-

serläufen nach subfossilen Hölzern pros-

pektiert:

Moore: Bivio, Sureva; Medel (Lucmagn), 

Lai da Sontga Maria; Pontresina, Muottas; 

St.  Moritz, Paradiso; Sils i. E./Segl, Val Fex; 

Stierva, Alp Sot Tgernas.

Gletschervorfelder: Pontresina, Morte-

ratschgletscher; Pontresina, Roseggglet-

scher; Pontresina, Tschiervagletscher.

Gewässerläufe: Riom-Parsonz, Radons, Ava 

da Curtegns; Scuol, Val S-charl, Clemgia; 

Val Müstair, Fuldera, Rombach.

Insgesamt konnten 140 Hölzer entdeckt und 

der dendrochronologischen Untersuchung 

zugeführt werden. Nach dem jetzigen Stand 

reicht der durchgehende Jahrringkalender 

der alpinen Nadelhölzer bis ins 6. Jahr-

tausend v.  Chr. zurück, mehrere Jahrring- 

sequenzen, datiert durch C14-Serien, ver-

teilen sich als untereinander nicht verhäng-

te, sogenannt schwimmende Chronologien 

auf den Zeitraum des 7.–11. Jahrtausends  

v. Chr. Wir hoffen, im kommenden Jahr 

noch jene Hölzer zu finden, die eine lü-

ckenlose Verbindung bis an den Beginn der 

Nacheiszeit (11. Jahrtausend v. Chr.), er-

möglichen.

Auswertung und Publikation der archäo-

logischen Untersuchungen und Funde der 
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Öffentlichkeitsarbeit

Ausstellungen

Im Berichtsjahr waren im In- und Ausland 

Exponate aus Graubünden sehr gefragt, vor 

allem solche aus der Eisenzeit und der rö-

mischen Epoche. Folgende Sonderausstel-

lungen konnten mit Schmuck, Geräten oder 

Keramikgefässen aus den Archivbeständen 

des Archäologischen Dienstes bereichert 

werden:

– 	 Es waren einmal die Räter ... Vintschger 

Museum, Schluderns (I), 2009.

– 	 Merkur u. Co. Museum für Urge-

schichte(n) Zug, 2009.

– 	 2000 Jahre Varusschlacht. Imperium, 

Konflikt, Mythos. Römermuseum Hal-

tern am See (D), 16.5.–11.10.2009.

– 	 Amour – l’amour au nord des Alpes. 

	 Musée romain d’Avenches, 28.5.–

4.10.2009.

– 	 Bevor die Römer kamen – späte Kelten 

am Bodensee. Vorarlberger Landesmuse-

um Bregenz (A), 9.5.–30.9.2009; Archä-

ologisches Landesmuseum Baden-Würt-

temberg, Konstanz (D), 24.10.2009–

25.4.2010.

– 	 Golasecca. Du commerce et des hommes 

à l’àge du fer. Musée d’Archéologie na-

tionale de Saint-German-en-Laye, Paris, 

26.11.2009–26.4.2010.

mit Beiträgen. Als besondere Entdeckung 

konnte in diesem Jahr ein in die Eisenzeit 

datierter Viehpferch im Val Fenga gemeldet 

werden. Thomas Reitmaier präsentierte auf 

Einladung der beiden Bündner Instituti-

onen im Herbst die bisherigen Ergebnisse 

seines Projektes (Abb. 7) mit dem Vortrag 

Archäologie in der Silvretta in Chur und 

Ftan. Der grosse Publikumsandrang war 

eine Bestätigung für das rege Interesse an 

der alpinen Archäologie.

Dokumentationsarchiv Hans Rudolf Senn-

hauser: Aufarbeitung der Ausrabungsdoku-

mentationen von Kirchen in Graubünden

Abb. 7: Guarda, Val Tuoi. Das Lebensbild zeigt 

mittelsteinzeitliche Jäger und Sammlerinnen im 

Lagerplatz unter dem Abri Frey.
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Das vor hundert Jahren gegründete Engadi-

ner Museum in St. Moritz birgt neben typi-

schen Möbeln, Geräten und der bronzezeit-

lichen Quellfassung auch eine Sammlung 

prähistorischer Funde von verschiedenen 

Orten des Engadins und des Münstertals. 

Stiefmütterlich behandelt fristeten sie im 

Estrich in Kisten verpackt oder im Keller-

raum in einer verstaubten Vitrine ausge-

stellt ein unscheinbares Dasein, von den 

BesucherInnen kaum gewürdigt. Nach dem 

altersbedingten Wechsel der Museumslei-

tung im Jahr 2009 – als Ersatz für Ernst 

Fasser wählte der Stiftungsrat Monika Bock 

– wurde ein neues Ausstellungskonzept er-

arbeitet, das die Nutzung des Kellerraumes 

zu pädagogischen Zwecken vorsieht. Die 

Quellfassung wird deshalb ins Heilbad an 

jenen würdigen Ort umgesiedelt, wo sie 

vor 100 Jahren entdeckt worden war. Auch 

für die Sammlung prähistorischer Funde ist 

im ganzen Engadiner Museum kein Platz 

mehr. Bevor in St. Moritz ein geeigneter Ort 

gefunden ist, an dem wenigstens ein Teil 

davon ausgestellt werden kann, werden 

die archäologischen Zeugnisse im Archiv 

des Archäologischen Dienstes aufbewahrt. 

Zur Übernahme des Museumsbestandes 

gehört die gründliche Reinigung, Sichtung 

und Inventarisierung der Einzelobjekte. Der 

Transport nach Chur erfolgte im Oktober, 

mit den Archivarbeiten konnte im Novem-

ber begonnen werden.

Hansruedi Röthlisberger, Chur, danken 

wir einmal mehr für das Gastrecht in sei-

nen Schaufenstern im Bärenloch. Wegen 

der grossen Arbeitsauslastung war es uns 

nicht möglich, die bereits im Jahr 2008 

präsentierte Ausstellung Dendrochronolo-

gie – Jahrringe als Schlüssel zum Verständ-

nis historischer Abläufe durch ein anderes 

Aufwendig und zeitintensiv waren Planung, 

Organisation und Aufbau der Ausstel-

lung Es werde Ems! Ein Dorf im Schein-

werferlicht der Archäologie, die der Ar-

chäologische Dienst Graubünden für die 

Galaria Burgaisa in der Sentupada von 

Domat/Ems konzipierte und gestaltete 

(17.4.– 28.6.2009). Mit dieser Ausstellung, 

in der die Ergebnisse von 40 Jahren Ar-

chäologie im Dorfkern in Wort, Bild und 

Objekten zusammengefasst wurden (Abb. 

8), bedankte sich unsere Fachstelle bei der  

Bürger-, der Kirchgemeinde und der poli-

tischen Gemeinde für das Bewusstsein um 

die kulturellen Werte ihrer Vergangenheit 

und die grosse Unterstützung bei den Aus-

grabungen in den letzten zehn Jahren. Ein 

besonderer Dank geht an dieser Stelle an 

Theo Haas, den Präsidenten der Bürger-

gemeinde, ohne ihn wäre die Ausstellung 

nicht zustande gekommen. Der Erfolg der 

Ausstellung spiegelt sich in der Zahl der Be-

sucherinnen und Besucher wieder: Gegen 

400 Erwachsene und mehr als 200 Schü-

lerinnen und Schüler liessen sich über die 

archäologischen Quellen von Domat/Ems 

informieren.

Wissenschaftliche Unterstützung durch den 

Archäologischen Dienst erhielten die Mu-

seen in Stampa, Maloja (Museo della Val 

Bregaglia «Ciäsa Granda») und in San Vit-

tore (Museo Moesano) bei der Neu-Präsen-

tation der archäologischen Sammlung bzw. 

der Gestaltung der Räume mit den ur- und 

frühgeschichtlichen Funden. Auch bei den 

Vorbereitungen zur neuen Gestaltung der 

Ausstellungsräume im 3. Obergeschoss des 

Rätischen Museums Chur konnte der Ar-

chäologische Dienst sein Fachwissen und 

einzelne Ideen zur Präsentationsform der 

Objekte einbringen.
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tum an archäologischen Denkmälern ist für 

Universitäten in ganz Europa immer wieder 

Anlass, Exkursionen nach Graubünden zu 

organisieren. In diesem Jahr konnten wir 

Gruppen von Studentinnen und Studen-

ten der Archäologie samt Lehrkräften der 

Universität Heidelberg, der Abteilung der 

vor- und frühgeschichtlichen Archäologie 

der Rheinischen Friedrichs-Wilhelm-Uni-

versität Bonn und des Seminars für Ur- und 

Frühgeschichte der Georg-August-Univer-

sität Göttingen (D) begrüssen und zu ver-

schiedenen Fundstellen im Kanton führen.

Jürg Rageth begleitete im September den 

Verein für Bündner Kulturforschung (VBK) 

auf den Septimerpass und erläuterte die dort 

entdeckten Spuren des frührömischen Mili-

tärlagers aus der augusteischen Okkupati-

onszeit und deren geschichtliche Bedeutung.

Die unter dem Pausenplatz der Kantons-

schule in Chur bewahrte, frühchristliche 

Grabkirche St.  Stephan wird im Rahmen 

der Gesamtsanierung zu einem Baudenk-

mal mit eigenem Museum aufgewertet. 

Bereits in diesem Jahr – der Abschluss der 

Arbeiten und die Eröffnung ist im Herbst 

2010 vorgesehen – mussten wegen der 

grossen Nachfrage Führungen für Fach-

gruppen, Klassen der Kantonsschule, Archi-

tektInnen und für die Bauherrschaft abge-

halten werden.

Im Schutzbau auf dem Areal Ackermann 

im Churer Welschdörfli wurden neben den 

sechs öffentlichen Führungen, die jeweils 

am ersten Samstag von Mai bis Oktober 

durch unsere Mitarbeiter angeboten wer-

den, auch zahlreiche Besichtigungen für pri-

vate Gruppen durchgeführt. Insgesamt be-

suchten über 2000 Personen die römischen 

Gebäuderuinen.

Thema zu ersetzen. Für Frühsommer 2010 

ist eine neue Ausstellung zur frühchrist-

lichen Grabkirche St. Stephan, die sich im 

Areal der Kantonsschule in Chur befindet, 

geplant.

Führungen

Die kulturelle Vielfalt des Alpenraumes in 

der Ur- und Frühgeschichte und sein Reich-

Abb. 8: Domat/Ems, 

Ausstellung Es werde Ems! 

Ein Dorf im Scheinwerfer-

licht der Archäologie. 

Beispiel einer Ausstellungs-

tafel.
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Um 9500 v. Chr., als bei uns die Menschen noch als 

Jäger und Sammlerinnen lebten, sind im Vorderen 

Orient dank günstiger Klimabedingungen bereits Bauern, 

die in Holzhäusern wohnten und Getreide anbauten, 

nachgewiesen. Etwa 1000 Jahre später werden dort 

schon die ersten Ziegenherden auf die Weiden getrieben. 

Im 8. Jahrtausend dürften auch die ersten gewobenen 

Kleider aus Flachs entstanden sein. Im 7. Jahrtausend 

schliesslich gehörten bei den Menschen dieser Region 

Kochtöpfe, Krüge und Schalen aus gebranntem Ton 

(Keramik) zum normalen Haushaltsbestand. Bis alle 

diese Neuerungen, die über den Balkan und Griechenland 

nach Mitteleuropa vermittelt wurden, auch die Schweiz 

erreichten, dauerte es fast 4000 Jahre! Der Wechsel 

von der Jagd- und Sammelwirtschaft zum sesshaften 

Bauerntum kann in seiner Bedeutung nicht genug betont 

werden. Diese fundamentale Änderung der Lebensform 

war schliesslich der Motor, der die rasante Entwicklung 

bis zur heutigen Hightech-Gesellschaft ermöglichte.

Das älteste Dorf der Jungsteinzeit im Alpenrheintal liegt 

in Zizers und wurde um 4800 v. Chr. angelegt. Aus dem 4. 

Jahrtausend kennen wir bereits mehrere Orte, so sind in 

Untervaz, Chur, Tamins und Cazis Dörfer nachgewiesen. 

Auch in Domat/Ems müssen in dieser Zeit Menschen 

gewohnt haben. Man weiss zwar nicht, wo genau ihr 

Dorf stand, doch verraten im Dorfzentrum gefundene 

Geräte sowie Abfälle aus Feuer- und Felsgestein deren 

Anwesenheit.

Die Besiedlung der Emser Landschaft in ur- und 

frühgeschichtlicher Zeit liegt vor allem in der günstigen 

Lage begründet. Die Dörfer des Churer Rheintales sind 

auf den Flussterrassen an den Talrändern angelegt. 

Dort sind sie zwar vor den Überschwemmungen des 

Rheins geschützt geblieben. Bergstürze, Rüfen und 

Rutsche an den Bergfl anken haben aber immer wieder 

einzelne Häuser oder ganze Dorfteile zerstört. Die 

Hügellandschaft von Domat/Ems liegt hingegen mitten 

in der Talebene, spätestens seit dem 7. Jahrtausend v. 

Chr. ist das Siedlungsgebiet nicht mehr durch den Rhein 

überschwemmt oder von Rüfenniedergängen getroffen 

worden. Damit blieben auch die Äcker, die den Emsern 

seit der Jungsteinzeit die Grundnahrung lieferten, vor 

diesen Naturgewalten verschont.

Die Lage des Dorfes hängt auch mit der Nähe zum Rhein 

zusammen. Wasser für die täglichen Verrichtungen 

 nenegnafeg eid ,tfpöhcs eg reih edruw tlahsuaH mi

Fische bildeten eine willkommene Ergänzung des durch 

Getreideeintöpfe eher eintönig geprägten Speisezettels.

Unterhalb der Tuma Turera ist vermutlich mit einer Furt 

durch den Rhein zu rechnen, durch die man die wichtigen 

Wegverbindungen über Tamins Richtung Oberland und 

Kunkelspass erreichte.
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Crania from the Poschiavo ossuary. Solo-

thurn, 24.10.2009. Tagung der Schweizeri-

schen Gesellschaft für Anthropologie.

Discriminant functions versus morpho-

gnostic sex determination of 637 crania 

from the Poschiavo ossuary. Solothurn, 

24.10.2009. Tagung der Schweizerischen  

Gesellschaft für Anthropologie.

Metric assessment of the «foramen mag-

num» for sex determination.

Solothurn, 24.10.2009. Tagung der Schwei-

zerischen Gesellschaft für Anthropologie.

Population history, health status and dai-

ly life of medieval Tomils (Graubünden, 

Switzerland): an archaeo-anthropological 

approach. Solothurn, 24.10.2009. Tagung  

der Schweizerischen Gesellschaft für An-

thropologie.

The Poschiavo ossuary (18th – 19th c. AD, 

Graubünden, Switzerland): project over-

view and anthropological results. Solo-

thurn, 24.10.2009. Tagung der Schweizeri-

schen Gesellschaft für Anthropologie.

Stature estimation from cranial measu-

rements in archaeological and modern 

populations of Switzerland. Solothurn, 

24.10.2009. Tagung der Schweizerischen 

Gesellschaft für Anthropologie.

– Jürg Rageth:

Zur Anwendung des Metalldetektors in 

Graubünden: Fluch oder Segen?, Bozen 

(I)19./20.2.2009. Tagung zum Thema: Ge-

raubte Archäologie. Metalldetektoren und 

unser archäologisches Erbe. Organisiert 

von der Italia Nostra, Sezione di Bolzano.

Veranstaltungen

Auf Einladung hielten MitarbeiterInnen 

und Projektpartner des ADG Referate zu 

folgenden Themen:

– Christina Papageorgopoulou:

Die mittelalterlichen Menschen von Tu-

megl/Tomils, Sogn Murezi; Anthropologi-

sche Untersuchung und Auswertung der 

Bestattungen (8.–15. Jahrhundert). Fürs-

tenau, 26.2.2009. Talmuseum Domleschg, 

Stiftung Johann Martin v. Planta, Fürstenau.

Harris lines re-evaluated: limits and per-

spectives. Chicago, 1.4.2009. 36th Annual

Meeting of the Paleopathology Association.

Hypothyroidism in alpine medieval Swit-

zerland. Chicago, 3.4.2009. 78th meeting 

American Association of Physical anthro-

pology.

Leben im mittelalterlichen Tumegl/Tomils. 

Chur, 11.–15.6.2009. Basecamp09, Festi-

val Science et Cité, Naturwissenschaftliche 

Forschung in Graubünden.

Living standards in a Swiss medieval popu-

lation assessed by the probit model.

München, 15.9.2009. 8th Meeting of the 

German Anthropological Association.

Comparing calculation methods for age 

estimation from cranial sutures in 637 

craniosynostosis in skeletal material from 

Graubünden (Switzerland): case studies.

Solothurn, 24.10.2009. Tagung der Schwei-

zerischen Gesellschaft für Anthropologie.
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– Walter Studer:

Byzanz in Disentis. Disentis/Mustér, 

2.4./20.4., 4.6., 13.7.2009.

Teilrekonstruktion der Disentiser Monu-

mentalfiguren/Proportionen. Disentis/ 

Mustér. 2.4./20.4./28.4., 4.6.2009.

– Thomas Reitmaier:

Archäologie in der Silvretta. Chur, 

1.10.2009. Veranstaltung des Archäologi-

schen Dienstes Graubünden und des Insti-

tutes für Kulturforschung Graubünden (ikg).

Publikationen

Publikationen/Beiträge ADG

–	 Rageth Jürg: Ein frührömisches Militär-

lager auf dem Septimerpass. Untersu-

chungen 2007/2008. HA 159/160, 2009, 

97–112.

– 	 Rageth Jürg/Zanier Werner: Römische 

und keltische Funde aus dem Crap Ses 

Gebiet; Funde vom Septimerpass, in: 

2000 Jahre Varusschlacht. Imperium, 

Stuttgart 2009, 270–273.

– 	 Seifert Mathias: Gleitschirmpilot im 

Dienste der Archäologie Graubündens. 

AS 32/2009, 44.

– 	 Seifert Mathias/Schmidhalter Martin: Das 

Klimaarchiv der Jahrringe – den-drochro-

nologische Untersuchungen an Hölzern 

aus alpinen Mooren im Kanton Bern. Mit-

teilungen der Naturforschenden Gesell-

schaft in Bern, Band 66, 2009, 306–313.

– 	 Jahresberichte Archäologischer Dienst 

und Denkmalpflege Graubünden 2008.

Interview zum Thema «Wasser!». Ilanz, 

23.3.2009. Sendung Hörpunkt des Schwei-

zer Radio DRS 1.

Die römische Mutatio von Riom, Graubün-

den. Innsbruck (A), 4./5.6.2009. Kolloqui-

um zur Forschungslage zu den römischen 

Strassenstationen an der Universität Inns-

bruck.

Der Römerstein vom Septimerpass. Bivio, 

17.7.2009. Felsenfest Parc Ela.

Preistoria e storia romana della Bregaglia. 

Stampa, 12.8.2009. Società culturale di 

Bregaglia.

Die frühbronzezeitlichen Grabfunde von 

Donat. Donat, 14.10.2009. Sponsoren-

Anlass zum Wettkampf transviamala run & 

walking. (Abb. 9).

– Mathias Seifert:

Dendrochronologie. Jahrringe erzählen 

Geschichte(n). Paspels, 10.11.2009. Lions 

Club Thusis.

Abb. 9: Jürg Rageth erörtert 

am Sponsoren-Anlass trans-

viamala run & walking die 

frühbronzezeitlichen Grab-

funde von Donat.
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mission der Regierung des Fürstentums 

Liechtenstein teil.

Bruno Caduff wurde zum dritten Mal als 

Präsident der ARGE SPATZ (Synergie-

Projekt Archäologie Thurgau und Zürich) 

bestätigt.

Jürg Goll nahm Einsitz im Stiftungsrat des 

Engadiner Museums in St. Moritz und im 

Vorstand der Sektion Engadin und Südtäler 

des Schweizerischen Heimatschutzes.

Christina Papageorgopoulou begleitete als 

Redaktorin das Bulletin der Schweizeri-

schen Gesellschaft für Anthropologie und 

die Newsletter of the American Dermato-

glyphics Association.

Jürg Rageth unterstützte als wissenschaft-

licher Experte ein weiteres Jahr den Stif-

tungsrat des Bergbaumuseums Graubün-

den in Davos.

Datenbanken/Archive

Das Archivteam kam mit der digitalen Er-

fassung des analog vorliegenden Fundstel-

lenarchivs gut voran, bis Ende Jahr waren 

die ersten 40 Gemeinden (ohne Chur), von 

Almens bis Disentis/Mustér, erfasst.

Begonnen wurde im Berichtsjahr mit der 

digitalen Archivierung von Ausgrabungs-

plänen und Karten in der Bilddatenbank 

ImageAccess. Dort werden auch die in digi-

taler Form vorliegenden Fotos abgelegt.

Sehr viel Zeit benötigte im Berichtsjahr die 

Erarbeitung des Anforderungskataloges für 

die Applikation SPATZ 2, die in näherer 

Zukunft das bestehende Datenbankpro-

gramm SPATZ 1 ablösen soll.

Im GIS wurde ein den Bedürfnissen der 

Publikationen/Beiträge Dritter

– 	 Berger Daniel: Ein Brandopferplatz in 

Fläsch GR-Luzisteig. Neue Erkenntnisse 

zu einer alten Fundstelle. JbAS 92, 2009, 

117–164.

– 	 Braschler Sandra: Forschungen zur 

Wirtschaftsgeschichte neolithischer Tro- 

ckenbodensiedlungen der Schweiz. Neue 

Tierknochenkomplexe aus dem Kan-

ton Graubünden und deren Beitrag zur 

Wirtschaftsgeschichte des Neolithikums. 

Masterarbeit von Sandra Braschler, Rein- 

ach BL, an der Universität Basel, Insti-

tut für prähistorische und naturwissen-

schaftliche Archäologie.

– 	 Reitmaier Thomas: Rückwege, Archä-

ologie im Silvrettagebirge. In: Hebert 

Bernhard/Mandl Franz: Almen im Visier. 

Dachsteingebirge, Totes Gebirge, Sil-

vretta. Forschungsberichte der Anisa 2. 

Haus im Ennstal. 2009, 167–176.

– 	 Zimmermann Verena: Ein neues Haus 

an der Rabengasse entdeckt. Magazin 

kultchur 16/2009, 15.

Kommissionen und Mitgliedschaften

Der Kantonsarchäologe Urs Clavadetscher 

fungierte als Präsident der Interkantonalen 

Arbeitsgemeinschaft zur Betreuung anthro-

pologischer Funde (IAG) und als Präsident 

der Publikationskommission Inventar der 

Fundmünzen der Schweiz (IFS). Als Mit-

glied nahm er an verschiedenen Sitzungen 

des Verbandes Schweizerischer Kantonsar-

chäologinnen und Kantonsarchäologen 

(VSK), des Schweizerischen Burgenvereins 

(SBV) und der Denkmalpflegeschutz-Kom-
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MitarbeiterInnen Ausgrabung Roveredo, 

Valasc:

Aixa Andreeta, René Buschor, Piero Carluc-

ci, Christa Ebnöther El Haddad, Maruska 

Federici, Silvia Hlavová

Anthropologie:

Christina Papageorgopoulou

Dendrolabor:

Trivun Sormaz

Fundverarbeitung:

Corina Clavadetscher

Magazin/Werkstatt/Infrastruktur:

Carlo Troianiello

Aushilfe: Raolo Zwick

Müstair, Ausgrabung und Bauuntersu-
chung im Kloster St. Johann:
Jürg Goll

Werner Fallet, Erich Tscholl

Wissenschaft, Fundarchiv, Bibliothek:
Jürg Rageth

Fotografie, Grafik, Ausstellung,  
Publikation:
Gaudenz Hartmann

Martina Bisaz, Ursula Morell, Gianni  

Perissinotto

Archive, Datenbanken, GIS:
Bruno Caduff

Edith Buchmann, Gianni Perissinotto, Ruth 

Willi

Jubiläen:
30 Jahre: Arthur Gredig

20 Jahre: Rosmarie Schütz, Ruth Willi

10 Jahre: Soň a Rexovà

Archäologie angepasstes Schema zur Dar-

stellung der Grabungs- und Befundstruk-

turen installiert. Ursula Morell, Brida Pally,  

Gianni Perissinotto und Jürg Spadin nah-

men im Dezember an einem GIS-Grund-

kurs teil, der vom Amt für Landwirtschaft 

und Geoinformatik (ALG) organisiert wor-

den war. Ihre Anwenderkenntnisse werden 

sie im kommenden Januar anhand einiger 

Fallbeispiele aus unserer Praxis vertiefen. 

In ihren Aufgabenbereich wird künftig die 

Herstellung georeferenzierter Pläne der 

Grabungsflächen, im Bedarfsfall ergänzt 

mit der Darstellung der archäologischen 

Befunde, fallen.

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Abteilungsleitung Archäologie und Denk-
malpflege, Ressortleitung Archäologie:
Urs Clavadetscher, Kantonsarchäologe

Administration:
Alfred Zwick

Bau-/Bodenforschung, Dendrolabor, 
Fundverarbeitung,
Magazin/Werkstatt/Infrastruktur:
Mathias Seifert

Bau-/Bodenforschung:

Grabungstechniker:

Augustin Carigiet, Arthur Gredig, Manuel 

Janosa, Alfred Liver, Hans M. Seifert, Jürg 

Spadin

FacharbeiterInnen:

Duri Camenisch, Claudio Caprez, Heinzpe-

ter Jenny, Walter Näf, Brida Pally, Soň a Re-

xovà, Marcel Schneebeli, Rosmarie Schütz, 

Barbara Vitoriano

Aushilfe: Hans Rudolf Hänni
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des Archäologischen Dienstes

Graubünden im Jahre 2009

Weiterbildung

Mehrere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

konnten auch in diesem Jahr vom vielfäl-

tigen Kursangebot des Personalamtes (PA) 

profitieren, der EDV-Kurs zur Anwendung 

Office 07 war für die permanenten PC-Be-

nutzer und Benutzerinnen obligatorisch.

Ein fachspezifischer Kurs zum Thema Jung-

steinzeit und Bronzezeit in Graubünden 

führte Jürg Rageth für die Mitarbeiter und 

Mitarbeiterinnen in den Ausstellungsräu-

men der Archäologie im Rätischen Muse-

um Chur durch.

Vom Angebot der Vereinigung des archäo-

logisch-technischen Grabungspersonals der 

Schweiz (VATG) wurde der eintägige Kurs 

Feldprospektion besucht.

Die Churer Fotografin Susi Haas schulte  

Gianni Perissinotto in der Studiofotografie.

Ziel des diesjährigen Ressortausfluges war 

das Historische Museum Bern. Die Ausstel-

lung Kunst der Kelten, umgesetzt mit aus-

serordentlichen Exponaten und grossartig 

inszeniert in den neuen Räumlichkeiten 

des Museums, bot Gelegenheit, sich mit der 

Kultur der eisenzeitlichen Europäer ausein-

ander zu setzen. Felix Müller, Vizedirektor 

und Mitorganisator der Ausstellung, nahm 

sich Zeit, Aspekte des keltischen Kunst-

schaffens anhand einzelner Objekte näher 

zu erläutern. Mit grossem Interesse verfolg-

ten die Anwesenden im Garten des Muse-

ums die Arbeiten zum Nachbau des bronze-

nen Sofas aus dem eisenzeitlichen Grab von 

Hochdorf (D) (Abb. 10). Markus Binggeli, 

Köniz BE, und Annemarie Kienholz, Bern, 

erklärten die an den Fundobjekten und 

im Experiment gewonnenen Erkenntnisse 

zu den Arbeitsschritten der eisenzeitlichen 

Schmiede. Am Nachmittag kamen die bau-

historisch Interessierten auf ihre Rechnung. 

Projekte:
Disentis/Mustér, Kloster St. Martin. Aus-

wertung frühmittelalterliche Bauplastik 

und Malerei:

Walter Studer

Poschiavo, Oratorio S. Anna. Anthropolo-

gische Untersuchung und Auswertung von 

637 Schädeln aus dem Beinhaus:

Geraldine D’Eyrames, Christina Papageor-

gopoulou, Viviane Roth, Catherine Studer, 

Alexandra Wenk

Tomils, Tumegl/Tomils, Sogn Murezi. Die 

frühmittelalterlichen Kirchen:

Ursina Jecklin-Tischhauser

Zivildienst:
Matthias Buchli, Christian Bütikofer, Guy 

Dubuis, Marc Fischer, Nico Frei, Ivan Frol-

lano, Remo Gabathuler, Yannick Kramm, 

Ralf Petter, Julian Reich, Roger Ruprecht, 

Hans Schäpper, Ivo Schneider, Sandro Thö-

ny, Fabio Tino

Wir danken allen Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern für ihre engagierte und kom-

petente Arbeit.

Ehrenamtliche MitarbeiterInnen
Meldungen und Beobachtungen zu archä-

ologischen Fundstellen verdanken wir fol-

genden Privatpersonen, die in ihrer Freizeit 

ehrenamtlich verschiedene Gebiete Grau-

bündens überwachen oder bewilligte Un-

tersuchungen durchführen:

Franco Binda, Locarno TI; Jakob Krättli, 

Riom-Parsonz; Hansruedi Schaffner, Möh-

lin AG und Pontresina; Martin Schreiber, 

Domat/Ems; Katharina von Salis, Silvapla-

na; Hannes Weiss, Aeugst a. A. ZH.
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Graubünden im Jahre 2009

Der Mittelalterarchäologe Armand Baeris-

wyl vom Archäologischen Dienst des Kan-

tons Bern führte durch die Berner Altstadt 

und klärte an stadtgeschichtlich wichtigen 

Orten über deren Entwicklung seit der 

Gründung durch die Zähringer im 12. Jahr-

hundert auf.

�

Abb. 10: Am 2. Oktober besuchte der Archäologische Dienst Graubünden die Ausstel-

lung Kunst der Kelten im Historischen Museum in Bern. In der Experimentalwerkstatt 

wurde am Nachbau der eisenzeitlichen Kline (Sofa) aus dem keltischen Fürstengrab 

von Hochdorf (D) gearbeitet. Fertiggestellt war die Reproduktion der luxuriösen Sitz-

gelegenheit aus Bronze, hergestellt von Anna Kienholz und Markus Binggeli, am Ende 

der Ausstellung.
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Brida Pally, 

Mathias Seifert, 

Christina Papageor-

gopoulou
LK 1235, 750 661/165 846, 1507 m ü. M.

Einleitung

Das Dorf Wergenstein (Gemeinde Casti-

Wergenstein) liegt am Schamserberg auf 

1500 m ü. M. und zählt heute weniger als 

60 Einwohner (Abb. 11). Bereits in der ers-

ten Hälfte des letzten Jahrhunderts sind mit 

Bollen- und Bruchsteinen eingefasste und 

mit Steinplatten gedeckte Gräber in der 

Flur Segl und südlich der evangelisch-refor-

mierten Kirche (St. Calixtus) ausgegraben 

und dokumentiert worden. Beim Aushub 

für den Neubau eines Einfamilienhauses 

sind im November 2009 in der Flur Nier-

sura vier weitere Gräber dieser Art entdeckt 

worden.

Die Grabfunde von 1928 – 1939

Abb. 12 bietet eine Übersicht über alle früh-

mittelalterlichen Gräber, die seit 1928 in 

Wergenstein dokumentiert worden sind. 

Zu alten und neuen Grabfunden in Casti-Wergenstein

Abb. 11: Casti-Wergenstein, Wergenstein, Niersura 

2009. Die Fundstelle der Gräber auf dem Bauge-

lände von Niersura (Kreis). Am rechten Bildrand 

ist die evangelisch-reformierte Kirche (St. Calixtus) 

zu erkennen. Blick gegen Nordosten.

Walo Burkart – Förster und Archäologe 
(1887–1952), geboren in Rheinfelden AG. 

Nach Abschluss des Diploms als Förster an 

der ETH in Zürich arbeitete er zuerst als 

Aushilfe im bündnerischen Forstinspektorat, 

dann als Kreisförster für den Kanton Grau-

bünden. Im Alter von vierzig Jahren begann 

er, den Kanton Graubünden nach archäo-

logischen Plätzen abzusuchen. Er verband 

viele seiner dienstlichen Touren mit archäo-

logischen Abklärungen. Fast jährlich führte 

er während zwei bis drei Wochen Grabungen 

durch. Vergleichen wir den Forschungsstand 

der Bündner Urgeschichte vor und nach Bur-

karts Wirken: 1903 veröffentlichten Jakob 

Heierli und Wilhelm Oechsli im Sammelwerk 

Urgeschichte Graubündens6 neben bronze-

und eisenzeitlichen Einzelfunden eisenzeit-

liche Gräberfelder im Misox und in Luven 

bei Ilanz. Was bisher fehlte waren Siedlungen 

aus dieser Zeit. Und eben hier zeichnete sich 

Walo Burkarts Schaffen aus. Im Laufe seiner 

Forschungsarbeit entdeckte und beschrieb er 

die Reste von über vierzig urgeschichtlichen 

Siedlungen. Wichtige Fundstellen, die Burkart 

entdeckt hat, sind Crestaulta bei Surin (Ge-

meinde Lumbrein) im Lugnez, Petrushügel bei 

Cazis, Mutta bei Falera und die eisenzeitliche 

Nekropole bei Castaneda. Walo Burkart galt 

als sorgfältiger Dokumentarist. Das Fundma-

terial der einzelnen Fundstellen liess er durch 

Fachleute bestimmen. Er publizierte zahlrei-

che Fachberichte und hielt Vorträge in wissen-

schaftlichen Gesellschaften wie in der Schwei-

zerischen Gesellschaft für Urgeschichte und 

in der Historisch-antiquarischen Gesellschaft 

von Graubünden. 1952 starb Walo Burkart 

kurz vor seiner Pensionierung.

6	 Heierli Jakob/Oechsli 
Wilhelm: Urgeschichte 
Graubündens mit Einschluss 
der Römerzeit. Mitteilungen 
der Antiquarischen Gesell-
schaft in Zürich, LXVII,  
Zürich 1903.
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pologischen Gutachtens handelt es sich um 

eine über 60-jährige Frau (Seite 41).

– Südlich Friedhof evangelisch-reformierte 

Kirche (St. Calixtus) 1929

Bei der Ausbesserung des Fundamentes der 

Umfassungsmauer stiessen Arbeiter auf vier 

Gräber8. Eine eingehende Untersuchung und 

die Bergung der Skelette erfolgten nicht.

– Segl 1930

Walo Burkart protokollierte zwei weitere 

Steinkistengräber9, angeschnitten während 

des Kiesabbaus etwa 100 m unterhalb des 

Dorfes (Abb. 12; Abb. 14). Die Fundstelle 

befindet sich auf der Flur Segl (romanisch: 

langer Ackerstreifen10).

Zu den einzelnen Grabfunden können zu-

sammenfassend folgende Angaben gemacht 

werden:

– Südlich Friedhof evangelisch-reformierte 

Kirche (St. Calixtus) 1928

Beim Kiesrüsten entdeckten Arbeiter zwei 

Steinplattengräber (Abb. 13). Walo Burkart 

untersuchte und dokumentierte die Grä-

ber.7

Die beiden Toten wurden in Seitenlage mit 

Blick nach Westen bestattet. Ihre Schädel 

lagen auf Steinplatten. Burkart erwähnt 

Reste eines Brettes. Beide Gräber waren 

beigabenlos. Im Depot des Archäologi-

schen Dienstes sind noch die Gebeine eines 

Skelettes vorhanden. Gemäss des anthro-

Abb. 12: Casti-Wergenstein, 

Wergenstein. Übersichtsplan 

mit der Lage der Gräber 

aus den Jahren 1928, 1929, 

1930, 1936, 1939 und 2009. 

Mst. 1:1500.

N

2009

1930 1936

1939

1928
1929

0 50 m

Niersura

Segl

Grab 3 mit Beigabe

evang.-ref. Kirche
(St. Calixtus)
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gen, die von Walo Burkart dokumentiert 

wurden.

Gemäss der Beschreibung14 bestanden die 

Grabeinfassungen aus Trockenmauern oder 

gestellten Platten und waren mit Schiefer-

platten abgedeckt. In einer längsseitigen 

Grabmauer war anstelle eines Steins ein 

Schädel eingesetzt. Die Toten lagen auf dem 

Rücken mit dem Kopf im Westen. Laut 

Burkart soll ein Toter in einem Einbaum 

begraben worden sein, da er Reste eines 

Lärchenstammes über dem Schädel dieses 

Skelettes gefunden hatte. Im Material der 

Grabverfüllungen befand sich Holzkohle, 

aus einem Grab konnten Skelettreste einer 

umgelagerten, älteren Bestattung geborgen 

werden.

1940 veröffentlichte Walo Burkart im Bünd-

ner Monatsblatt15 die Ergebnisse der Aus-

grabung von 1939, ergänzt durch den Be-

Die Seitenmauern der Grabkonstruktionen 

waren sorgfältig erstellt. Beide Skelette wa-

ren im Bereich der Beine gestört. Burkart 

weist auf einen Haufen aus Asche und Koh-

le oberhalb des einen Schädels hin. Beide 

Gräber waren beigabenlos.

Bei den Bestatteten handelt es sich um ein 

ca. 8-jähriges Kind und um eine junge Frau 

im Alter zwischen 16 und 18 Jahren (Seite 

41). Die junge Frau in Grab 2 lag ausge-

streckt auf dem Rücken, Blickrichtung Os-

ten, ihr Kopf ruhte auf einem flachen Stein. 

Das Geschlecht des Kindes liess sich nicht 

bestimmen.

– Segl 1936

An der Fundstelle von 1930 sondiert Walo 

Burkart sechs Jahre später nach weiteren 

Gräbern (Abb. 12). Er schreibt in seinem 

Bericht11: In der Kiesgrube unterhalb des 

Dorfes wird ein unversehrtes Grab gesucht 

und gefunden. An der Sondierung betei-

ligten sich Pfarrer Weisstanner und Stefan 

Loringett12 mit seinem Sohn. Die Grabaus-

richtung entsprach den bereits bekannten 

Gräbern, der Kopf lag im Westen mit Blick-

richtung Osten auf einem flachen Stein, die 

Grabverfüllung wies Holzkohle auf. Grab-

beigaben waren keine vorhanden. Burkart 

sah im Verstorbenen einen jungen Men-

schen, etwa 15 Jahre alt.13 Das Geschlecht 

sollte später ein Anthropologe bestimmen. 

Die Knochen sind verschollen, ob eine Un-

tersuchung stattgefunden hat, ist unklar.

– Südlich Friedhof evangelisch-reformierte 

Kirche (St. Calixtus) 1939

An der Strasse unterhalb des heutigen 

Friedhofs waren weitere Arbeiten geplant, 

dehalb führte Stefan Loringett vorgängig 

an dieser Stelle Sondagen durch (Abb. 12). 

Dabei stiess er auf vier weitere Bestattun-

  7	 Archiv ADG, Kollektaneen 
Walo Burkart, Bericht vom 
6. Juni 1928. – Zusammen-
fassend die Untersuchungen 
1928–1939: Burkart Walo. 
Gräberfunde aus der Mero-
vingerzeit in Wergenstein.  
BM 1940, 133–139.

  8	 Archiv ADG, Kollektaneen 
Walo Burkart, Bericht 1930.

  9	 wie Anm. 8.
10	 Von Planta Robert/Schor-

ta Andrea. Rätisches Na-
menbuch. Bern 1964. Band I, 
313a.

11	 Archiv ADG, Kollektaneen 
Walo Burkart, Bericht vom 
28.9.1936.

12	 Loringett Stefan (1891–1970) 
von Wergenstein wirkte als 
Lehrer in Scuol, Lohn und 
Andeer. Sekretär und späterer 
Präsident der 1919 gegründe-
ten Lia Rumantscha.

13	 wie Anm. 11.
14	 Burkart Walo. Gräberfun-

de aus der Merovingerzeit in 
Wergenstein. BM 1940,  
133–139.

15	 Burkart 1940, wie Anm. 14.

Abb. 13: Casti-Wergenstein, 

Wergenstein, südlich Fried-

hof evangelisch-reformierte 

Kirche (St. Calixtus). Über-

sicht über die im Jahr 1928 

aufgedeckten Steinplatten-

gräber. Blick gegen Nord-

osten.

Abb. 14: Casti-Wergenstein, 

Wergenstein, Segl. Foto der 

beiden 1930 entdeckten 

Plattengräber. Blick gegen 

Westen.
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Die Objekte sind von Walo Burkart typo-

logisch ins 7. Jahrhundert datiert worden.16 

Gudrun Schneider-Schnekenburger ordnet 

den Schmuck zeitlich zwischen 550 und 

650 ein.17 Im 6./7. Jahrhundert sind Körb-

chenohrringe im byzantinischen und me-

rowingischen Gebiet weit verbreitet – sie 

bestanden aus Gold, Silber oder Bronze.18 

Gebräuchlich waren nördlich der Alpen so-

wohl Ohrringe byzantinischen Ursprungs 

als auch Imitationen einheimischer Werk-

stätten. Ob die Körbchenohrringe von Wer-

genstein importiert oder in der Region her-

gestellt worden sind, bleibt offen. Ein Bei-

spiel für Importware aus Byzanz sind die 

Grabbeigaben der merowingischen Königin 

Arnegundis, die im Jahr 565 mit golde-

nen Körbchenohrringen in Paris begraben 

worden war.19 In Graubünden kennt man 

weitere Körbchenohrringe aus dem Schatz-

fund von Ilanz;20 als Grabfund aus dem 

frühmittelalterlichen Gräberfeld in Bona-

duz, Valbeuna,21 und als Siedlungsfund von 

Castiel,22 Carschlingg.23

Die Grabfunde von 2009

Beim Aushub der Baugrube für ein Wohn-

haus wurden im Winter auf der Flur Nier-

sura mit der Baggerschaufel vier weitere 

Gräber angeschnitten (Abb. 11). Der Po-

lier Martin Lippuner von der Baufirma 

Luzi Bau AG, Zillis-Reischen, meldete die 

Aufdeckung der Bestattungen dem verant-

wortlichen Architekten Urs Meng von der 

Unternehmung zoanni architektur bauma-

nagement, Chur, der seinerseits in vorbildli-

cher Weise umgehend den Archäologischen 

Dienst Graubünden benachrichtigte. Dank 

dem verantwortungsbewussten Vorgehen 

der beiden Beteiligten konnten durch die 

Untersuchung der vier Gräber und der Ge-

richt des Anthropologen Karl Hägler, Chur, 

der sich zu drei der vier Skelette äusserte. 

Nachuntersuchungen der Anthropologin 

Christina Papageorgopoulou im Dezember 

2009 haben die Bestimmungen Häglers be-

stätigt (Seite 35): Es handelt sich um zwei 

junge Frauen und zwei Männer mittleren 

Alters. Die jüngere der beiden Frauen (Grab 

3), verstorben im Alter von ca. 16 Jahren, 

war als einzige mit ihrem Schmuck, einer 

Halskette aus Glasperlen und zwei silbernen 

Ohrringen, begraben worden.

– Die Beigaben aus Grab 3 südlich Friedhof 

evangelisch-reformierte Kirche (St. Calix-

tus) 1939

Das Schmuckensemble der in Grab 3 be-

statteten jungen Frau besteht aus einer Ket-

te mit Glasperlen unterschiedlicher Farben 

und zwei silbernen Körbchenohrringen mit 

Almandinen (Granat) (Abb. 15; Abb. 16). 

Abb. 15: Casti-Wergenstein,  

Wergenstein, südlich Friedhof 

evangelisch-reformierte Kirche  

(St. Calixtus) 1939, Grab 3.  

Halskette aus Glasperlen.  

Mst. 2:3.

16	 Burkart 1940, 
wie Anm. 14, 136.

17	 Schneider-Schnekenbur-
ger Gudrun: Churrätien im 
Frühmittelalter. Auf Grund 
der Archäologischen Funde. 
Veröffentlichung der Kom-
mission zur archäologischen 
Erforschung des spätrömi-
schen Raetien. München 
1980, 72–74.

18	 Fingerlin Gerhard: Imita-
tionsformen Byzantinischer 
Körbchen-Ohrringe nördlich 
der Alpen. Fundberichte aus 
Baden-Württemberg. Band 1. 
Stuttgart 1974. 597–627.

19	 Albert France-Lanord/Mi-
chel Fleury: Das Grab der 
Arnegundis in Saint-Denis. 
Germania 40, 1962,  
341–359.

20	 Martin Max: Die Schweiz 
im Frühmittelalter. Vom En-
de der Römerzeit bis zu Karl 
dem Grossen. Bern 1975, 
Abb. 27.

21	 Schneider-Schnekenbur-
ger, wie Anm. 17.

22	 ADG Fund-Nr. CsC75/71b.
23	 Renata Windler von der Kan-

tonsarchäologie Zürich sind 
zahlreiche Hinweise zu Fach-
literatur und Fundstellen aus-
serhalb des Kantons Grau-
bünden zu verdanken.

24	 Von Planta/Schorta, wie 
Anm. 10, 171.
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Gräber kamen am bergseitigen Rand der 

Terrasse zum Vorschein (Abb. 17 – Abb. 21). 

Beim Abtrag des Erdmaterials zerstörte der 

Bagger die Gräber 3 und 4 fast vollständig. 

Von den Gräbern 1 und 2 konnte noch die 

obere Hälfte mit den Oberkörpern der bei-

den Bestattungen in situ untersucht und do-

kumentiert werden.

Beschreibung der Gräber:

– Grab 1

Erhalten war die westliche Hälfte des 

Grabes. Die Einfassung bestand aus einer 

samtschau der bisher bekannten Bestattun-

gen neue Erkenntnisse für die Frühgeschich-

te von Wergenstein gewonnen werden.

Zum Flurnamen Niersura findet man im 

Rätischen Namenbuch folgenden Eintrag: 

das romanische Wort steht für Kräutergar-

ten in der Nähe der Häuser, für Pflanzgär-

ten im Sinn von abgelegenen Gütern oder 

für Waldlichtung/Grasplatz in sonst wil-

dem Berggebiet.24 Das besagte, nach Süden 

gerichtete Gelände ist mehrfach gestuft, 

leicht abfallende Terrassen prägen es. Die 

Fundstelle liegt auf der ersten Hangstufe 

oberhalb des heutigen Dorfareals. Die vier 

Abb. 16 : Casti-Wergenstein, 

Wergenstein, südlich Fried-

hof evangelisch-reformierte 

Kirche (St. Calixtus) 1939, 

Grab 3. Silberne Körbchen-

ohrringe mit Almandinen 

(Granat). Mst. 1:1.

0         5 cm

Ereignisnummer: 19092
Gemeinde Jahr: Casti/ Wergenstein 1939
Ort/Adresse: Wergenstein
RM-Nummer: III H.80a, Grabfund 1939
Spatz-Nummer: 10092-1-3   
ZeichnerIn: Ursula Morell
Datum: 09.04.2010
Massstab: 1:1

Abb. 17: Casti-Wergenstein, 

Wergenstein, Niersura 2009. 

Übersicht des Baugeländes 

während der archäologi-

schen Untersuchungen. Frei-

legung der Deckplatte von 

Grab 1. Blick gegen Westen.

Abb. 18: Casti-Wergenstein, 

Wergenstein, Niersura 2009. 

Das Skelett in Grab 1 wird 

freigelegt. Blick gegen 

Westen.
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lag das Skelett einer Frau, die im Alter von 

ca. 50 Jahren verstorben war. Sie lag aus-

gestreckt auf dem Rücken, der Kopf im 

Westen (Abb. 18; Abb. 19). Seitlich der Ver-

storbenen konnten Reste eines Brettes (Sarg, 

Totenbrett?) festgestellt werden.

– Grab 2

Erhalten war die nördliche Hälfte des Gra-

bes. Gleiche Konstruktion mit Einfassung 

und Deckplatte wie Grab 1 (Abb. 20; Abb. 

21,2). Es wird das gleiche Ausgangsniveau 

wie für Grab 1 angenommen. Das Grab 

war beigabenlos. Bei der bestatteten Person 

handelt es sich um eine Frau, verstorben im 

Alter von ungefähr 65 Jahren.

– Grab 3

Von diesem Grab konnte noch der Rand 

und die Sohle der Grube dokumentiert 

werden (Abb. 21,3). Einfassung und Abde-

ckung, sofern überhaupt vorhanden, waren 

durch den Bagger abgetragen worden. Das 

Ausgangsniveau der Grabgrube konnte 

nicht dokumentiert werden. Aufgrund der 

Höhenlage der Grabgrube wird das Grab 

in den gleichen Zeitraum wie die anderen 

Gräber gesetzt. Das Grab war beigabenlos. 

Vom Skelett konnten einzelne Rumpfkno-

chen in der Baugrube geborgen werden. Ge-

mäss der anthropologischen Bestimmung 

handelt es sich um einen Mann, zwischen 

40 und 50 Jahre alt.

Trockenmauer, abgedeckt mit einer 5 cm 

starken Steinplatte (Abb. 17). Die Oberflä-

che, von der aus die Grabgrube eingetieft 

worden war, lag 1,2 m höher. Eine Kiesel-

schicht gab das Ausgangsniveau an (Abb. 

21,6). Das Grab war beigabenlos. Im Grab 

Abb. 19: Casti-Wergenstein, Wergenstein, Niersura 

2009. Bestattung 1 nach der Freilegung. Blick 

gegen Norden.

Abb. 20: Casti-Wergenstein, Wergenstein, Niersura 

2009. Bestattung 2 nach der Freilegung. Blick 

gegen Nordosten.
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– Grab 4

Ausser der nördlichen Hälfte der Grabgru-

be war von dieser Bestattung nichts mehr 

vorhanden (Abb. 21,4). Das Ausgangsni-

veau der Grabgrube konnte nicht bestimmt 

werden. Die Gleichzeitigkeit mit den ande-

ren Gräbern wird aufgrund der vergleich-

baren Höhenlage der Grabgrube ange-

nommen. Weder Skelettteile noch Beigaben 

konnten geborgen werden.

Die C14-Daten von drei ausgewählten 
Gräbern

Die seit 1928 entdeckten Gräber enthiel-

ten mit Ausnahme des Frauengrabes 3 

(südlich evangelisch-reformierte Kirche 

[St. Calixtus], 1939) keine Hinweise auf 

ihr Alter. Aus diesem Grunde liessen wir 

Abb. 21: Casti-Wergenstein, Wergenstein, Niersura 2009. Die dokumentierten  

Befunde im Nordprofil. Mst. 1:200.
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7 Steinschüttung mit Holzkohle 

0 5 m

1 Segl 1930, Grab 2; 

 Fund Nr. 19091,1.1; Zahn; ETH-39654: 1265 ±35 BP

 Fund Nr. 19091,1.2; Zahn; ETH-39655: 1290 ±35 BP

2 Niersura 2009, Grab 1;

 Fund Nr. 27111,1.1; Zahn; ETH-39658: 1340 ±35 BP

 Fund Nr. 27111,1.2; Zahn; ETH-39659: 1345 ±35 BP

3 südlich Friedhof evang.-ref. Kirche (St. Calixtus), 1939, Grab 3; 

 Fund Nr. 19092,1.1; Zahn; ETH-39656: 1595 ±35 BP

 Fund Nr. 19092,1.2; Zahn; ETH-39657: 1555 ±35 BP

4 Niersura 2009, Schicht 8;

 Fund Nr. 27111,6.16; Holzkohle (Fichte, 3 Kernholzringe); ETH-39660: 1425 ±35 BP

 Fund Nr. 27111,6.18; Holzkohle (Eibe, 8 Kernholzringe); ETH-39661: 1555 ±35 BP
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2-sigma Abb. 22: Casti-Wergenstein, Wergenstein. Die kalibrierten C14-Daten.
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nicht zu entscheiden, ob die unterschiedli-

chen Bestattungsorte verschiedenen Fami-

lien zuzuordnen sind oder periodisch eine 

Verlagerung des Friedhofareals stattgefun-

den hat. Für den Zeitraum zwischen 480, 

der Grablegung der 1939 aufgedeckten 

Bestattungen, und 700/720, dem Zeitraum 

der Bestattungen auf den Fluren Niersura 

und Segl, liegen bisher keine Gräber vor. 

Möglich ist, dass die bisher nicht datierten, 

nahe bei der Kirche liegenden Gräber von 

1928 und 1929 ins 6. und 7. Jahrhundert 

gehören und der Wechsel des Bestattungs-

ortes erst danach stattgefunden hat. Nicht 

auszuschliessen ist aber auch, dass weitere 

Bestattungsplätze an anderen Orten auf 

dem Gemeindegebiet liegen.

Die vor den Gräbern entstandenen  
Kulturschichten

Bevor das Gelände im 8. Jahrhundert als 

Friedhof genutzt wurde, hatten an diesem 

Ort Aktivitäten stattgefunden, die in archä-

ologischen Befunden ihren Niederschlag 

gefunden haben. Über dem Grundmaterial 

(Abb. 21,12) konnte eine ca. 5 cm starke 

Brandschicht mit zum Teil feinsten Kohle-

partikeln und Asche dokumentiert werden 

(Abb. 21,8). Im Osten wird diese Schicht 

durch einen etwa kopfgrossen Stein be-

grenzt. In der westlichen Baugrubenwand 

lag eine dazu gehörende Grube, gefüllt 

mit von Holzkohle durchsetztem Erdmate- 

rial. Überlagert war Schicht 8 von einem 

in westlicher Richtung ausdünnenden Stra-

tum, das aus unverbrannten Steinen un-

terschiedlicher Fraktion (Steinschüttung), 

stellenweise durchmischt mit Holzkohle, 

bestand (Abb. 21,7). Im östlichen Bereich, 

wo sie fast einen Meter mächtig war, konn-

te eine Konzentration übereinander liegen-

an der ETH Zürich von je einem Grab der 

drei Bestattungsplätze C14-Messungen an 

Zähnen vornehmen (Abb. 22). Die Kosten 

der Datierungen wurden von der Bauherr-

schaft Yonca und Alastair Guggenbühl-

Even, Zürich, übernommen, was an dieser 

Stelle ausdrücklich verdankt wird. Zu den 

drei ausgewählten Bestattungen gehört 

auch das 1939 ausgegrabene, mit Beigaben 

ausgestattete Grab 3. Mit der naturwissen-

schaftlichen Altersbestimmung sollte die 

typologische Datierung abgesichert werden. 

Von jedem Skelett wurden zwei Proben ge-

messen. Bei allen drei Gräbern spricht die 

Übereinstimmung der beiden Daten für die 

Richtigkeit des ermittelten Zeitraumes. Da 

nicht zu bestimmen ist, an welchem Zeit-

punkt innerhalb des C14-Bereiches die 

Datierung effektiv liegt, wird konsequent 

der Mittelwert der beiden Daten als Datie-

rungswert angenommen.

Die älteste Gräbergruppe liegt gemäss den 

Ergebnissen der C14-Datierung südlich des 

Friedhofes. Das mit Beigaben ausgestattete 

Grab 3 gehört in die Zeit um 480 und ist 

damit deutlich älter als auf Grund der typo-

logischen Datierung der Körbchenohrringe 

bisher angenommen worden ist (Abb. 22,3). 

Ob zu diesem ältesten Friedhof bereits 

eine Kirche bestand, bleibt offen. Die Aus-

grabungen in der bestehenden Kirche im 

Jahr 1985 beschränkten sich auf die Frei-

legung des romanischen Vorgängerbaus.25 

Zwischen den deutlich jüngeren Gräbern 

von Segl 1930 (Grab 2) und von Niersura 

2009 (Grab 1) liegt nur ein geringer zeit-

licher Abstand (Abb. 22,1.2). Grab 1 von 

Niersura datiert in die Zeit um 700, Grab 

2 von Segl um 720. Unklar bleibt, ob sich 

die beiden Gräbergruppen, deren effektive 

Grösse unbekannt ist, zeitlich überschnei-

den oder einander folgen. Damit ist auch 

25	 Die Dorfkirche St. Calixtus 
wird 1538 erstmals erwähnt: 
KdmGR V, 221. Der Name 
des Ortes Wergenstein in 
Form von Vergasten(o) er-
scheint urkundlich zum ersten 
Mal im Jahre 1219: KdmGR 
V, 221.
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Abb. 23: Casti-Wergenstein, 

Wergenstein. südlich Fried-

hof evangelisch-reformierte 

Kirche (St. Calixtus), 1939. 

Schädel mit Hautresten 

(dunkle Stellen) der 18–24 

Jahre alten Frau aus Grab 2. 

Detail mit Haarresten an  

der linken Schädelseite.  

Mst. 1:1.
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der Steine festgestellt werden, die eine Tro-

ckenmauer an dieser Stelle vermuten lässt. 

Weiter östlich folgte eine Silt-Schicht, die 

Holzkohlepartikel enthielt.

Mangels Hinweisen in den Befunden und 

mangels Funden ist eine Deutung des Kul-

turschichtenpaketes (Schichten 7, 8 und 9), 

die zu einem Ereignis gehörend aufgefasst 

werden, nicht möglich. Auffällig ist die aus-

geprägte Brandschicht. Die darin enthalte-

nen Holzkohlen sind im Dendrolabor des 

Archäologischen Dienstes Graubünden un-

tersucht worden.26 Die Holzarten wurden 

an einer Stichprobe bestimmt: Die Hälfte 

der Proben stammt von Fichten. Die andere 

Hälfte setzt sich aus Lärche, Nadelholz und 

Eibe zusammen. Auf eine dendrochronolo-

gische Untersuchung wurde aufgrund der 

geringen Anzahl Jahrringe (weniger als 20) 

verzichtet.

Das Alter der Brandschicht 8 ist vor das 

Datum 700 für Grab 1 zu setzen, da die 

Schichten von der Grabgrube durchschnit-

ten werden. Wie gross der zeitliche Abstand 

ist, liess sich mit der C14-Methode ermit-

teln. Zwei Holzkohleproben ergaben Daten, 

die bei 490 bzw. 630 liegen (Abb. 22,4). Die 

grosse Abweichung der beiden Ergebnisse 

ist bisher nicht zu erklären (Altholzeffekt, 

Ausreisser, unterschiedlich alte Befunde?). 

Die Daten belegen unabhängig davon, ob 

das eine, das andere oder sogar beide rich-

tig sind, dass im Umkreis des frühmittelal-

terlichen Weilers Aktivitäten – vermutlich 

landwirtschaftlicher Art – stattgefunden 

haben.

� Brida Pally, Mathias Seifert

Abb. 24: Casti-Wergenstein, Wergen-

stein, Niersura 2009. Grab 2. Rechter 

und linker Oberarm der ca. 65-jährigen 

Frau, Vorderseite (1) und Rückseite (2). 

Der linke Oberarm zeigt am oberen 

Ende Spuren eines verheilten Bruchs 

(Pfeil) mit Knochenneubildung und 

leichter Fehlstellung. Mst. 1:3.

Abb. 25: Casti-Wergenstein, Wergen-

stein, Niersura 2009. Grab 2. Röntgen-

bild der beiden Oberarmknochen. 

Man erkennt am oberen Ende des 

linken Oberarms gut die Spuren des 

verheilten Bruches (Pfeil), und im Ver-

gleich mit dem rechten Oberarm die 

daraus resultierende Verkürzung des 

linken Knochens. Mst. 1:3.

26	 Dendrolabor ADG, Holzartenbestimmung,  
Bericht vom 2.2.2010.

1 2
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Die Eckzähne weisen Schmelzhypoplasie auf. Leich-
te cribra orbitalia.
Grab 3 (1939):32 Erhaltung: Schädelkalotte und 
Unterkiefer vorhanden. Beide Prämolaren und 
Molaren des Unterkiefers sind vorhanden. Rechte 
und linke Schneidezähne und rechter Eckzahn sind 
postmortal verloren. Die dritten Molaren sind noch 
nicht angelegt. Bestimmungen: Alter: nach Zahn-
status ca. 16 Jahre alt, nach Schädelnähten nicht 
erwachsen. Geschlecht: nach Schädelmorphologie 
Frau. Pathologien: Prämolaren und Eckzahn mit 
Schmelzhypoplasie. Leichte cribra orbitalia.
Grab 4 (1939): Erhaltung: vollständiger Schädel 
und beide femora sind vorhanden. Der Schädel ist 
postmortal stark deformiert. Alle Zähne vorhanden, 
ausser dem rechten oberen zweiten Schneidezahn 
und dem linken oberen Eckzahn. Bestimmungen: 
Alter: nach Schädelnähten ca. 56 Jahre alt. Ge-
schlecht: nach Schädelmorphologie Mann. Körper-
höhe: 168 cm. Pathologien: rechte und linke obere 
dritte Molaren mit leichter Karies, linke untere ers-
te und zweite Molaren mit starker Karies. Leichter 
Zahnstein und Parodontose. Die oberen ersten Mo-
laren sind leicht abgekaut. Die unteren Eckzähne 
weisen Schmelzhypoplasie auf. Leichte Arthrose 
an beiden proximalen und distalen Gelenken der 
femora.
Grab 1 (2009): Erhaltung: erhalten sind der voll-
ständige Schädel, die beiden scapulae, humeri, ra-
dii, ulnae, die Wirbel und die Rippen, das rechte os 
ilium (Becken), das linke os coxae und das sacrum. 
Die rechten oberen zweiten und dritten Molaren 
sind vorhanden, alle anderen Zähne des Oberkie-
fers sind intravital verloren. Am Unterkiefer sind 

Katalog

Grab 1 (1928): Erhaltung: vollständig erhaltenes 
cranium, das linke os zygomaticum und der Unter-
kiefer fehlen. Rechter oberer erster und zweiter Prä-
molar vorhanden. Rechter oberer erster und zweiter 
Molar sind intravital verloren. Restliche Oberkie-
ferzähne sind postmortal verloren. Bestimmungen: 
Alter: ektokraniale und endokraniale Suturen sind 
vollständig verschlossen; erwachsen, älter als 60 
Jahre.27 Geschlecht: unbestimmt, eventuell robuste 
Frau (Ferembach: –0.1).28 Pathologien: keine.
Grab 1 (1930): Erhaltung: vollständiger Schädel 
erhalten. Neun Zähne des Dauergebisses und zehn 
Milchzähne sind vorhanden. Vorhanden sind beide 
claviculae, humeri, radii und ulnae, die linke scapu-
la, Rippen und der linke femur. Bestimmung: Alter: 
Kind 8 (±12 Monate) Jahre alt, nach Zahnstatus 
und Metrik der Langknochen. Geschlecht: nicht 
bestimmbar. Pathologien: Linke orbita mit leichter 
cribra orbitalia. Die Molaren des Milchgebisses zei-
gen mittlere Abkauung.
Grab 2 (1930): Erhaltung: vollständiger Schädel ist 
vorhanden. Alle Zähne ausser dem linken zweiten 
Schneidezahn (postmortal verloren) sind vorhan-
den. Die dritten Molaren sind noch nicht angelegt. 
Das postkraniale Skelett fehlt. Bestimmungen: Al-
ter: nach Zahnstatus ca. 16 Jahre alt. Nach Schädel-
nähten ca. 20 Jahre alt. Geschlecht: nach Schädel-
morphologie Frau. Pathologien: Beide Eckzähne im 
Unterkiefer mit Schmelzhypoplasie.
Grab 1 (1939):29 Erhaltung: vollständiger Schädel 
erhalten. Alle Zähne ausser dem oberen rechten 
Schneidezahn, dem unteren linken zweiten Prämo-
lar und dem linken zweiten Molar (postmortale 
Verluste) vorhanden. Der obere erste rechte und lin-
ke Molar sind intravital verloren. Alle Knochen aus- 
ser den Rippen, der rechten clavicula, dem sternum, 
den beiden os coxae sowie einigen Hand- und Fuss-
knochen sind vorhanden. Bestimmungen: Alter: 
nach Schädelnähten 20–25 Jahre alt, nach Zahnab-
rasion älter als 60 Jahre. Geschlecht: nach Morpho-
logie des Schädels Mann. Körperhöhe:30 171 cm. 
Pathologien: Leichte Arthrose an der rechten pro-
ximalen ulna, am femur und am Brustwirbelkörper. 
Muskelansätze der Langknochen sind ausgeprägt.
Grab 2 (1939):31 Erhaltung: vollständiger Schädel, 
ohne rechtes os zygomaticum. Am Schädel viele 
Haare und Hautreste erhalten (Abb. 23). Bestim-
mungen Alter: nach Schädelnähten ca. 18–24 Jahre 
alt, die sutura sphenobasilaris ist noch offen. Nach 
Zahnstatus 20–30 Jahre alt. Geschlecht: nach Schä-
delmorphologie Frau. Besonderheiten: Das Indivi-
duum hat keine permanenten zweiten Prämolaren, 
zudem sind die Milchmolaren noch vorhanden: 
erbliche Anomalie. Pathologien: die Milchmolaren 
und die ersten Molaren zeigen Karies. Die Zähne 
haben leichten Zahnstein und sind leicht abgekaut. 

27	 Altersbestimmungen nach der «komplexen Methode»: Ferembach Denise/Schwidetzky 
Ilse/Stloukal Milan: Empfehlungen für die Alters- und Geschlechtsdiagnose am Skelett. Homo 
30, 1979, 1–25. – Ferembach Denise/Schwidetzky Ilse/Stloukal Milan: Recommendations 
for Age and Sex Diagnoses of Skeletons. Journal of Human Evolution 1980, 9, 517–549. Für die 
Zahnabrasion üblicherweise nach Miles Albert Edward William: Dentition and the estima-
tion of age. Journal of dental Research 42, 1963, 255–263, ergänzend nach Brothwell Don: 
Digging up bones. London, 1981. Für nicht erwachsene Individuen nach Scheuer Louise/Black 
Sue: Developmental juvenile osteology. London, 2000.

28	 Geschlechtsbestimmungen nach der morphognostischen Methode: Ferembach Et Al. wie Anm. 
27, 1–25.

29	 entspricht Grab I in der Publikation von 1940. Burkart, wie Anm. 10.
30	 Körperhöhe der besseren Vergleichbarkeit zu publizierten Daten hier stets nach Breitinger 

Emil: Zur Berechnung der Körperhöhe aus den langen Gliedmassenknochen. Anthropologischer 
Anzeiger 14, 1938, 249–274. – Bach Herbert: Zur Berechnung der Körperhöhe aus den langen 
Gliedmassen weiblicher Skelette. Anthropologischer Anzeiger 29, 1965, 12–21. Andere Schätzun-
gen: Pearson Karl: On the reconstruction of the stature of prehistoric races. Mathematical con-
tributions to the theory of evolution 5. Philosophical transactions of the Royal Society of Lon-
don A 192, London 1899, 169–244.

31	 entspricht nicht Grab II in der Publikation von 1940. Burkart, wie Anm. 14.
32	 entspricht Grab III in der Publikation von 1940. Burkart, wie Anm. 14.
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te linke untere Prämolar und die rechten unteren 
Prämolare sowie der erste Molar zeigen mittlere 
Karies. Der linke humerus hat eine Fraktur (Abb. 
24.1; Abb. 25). Die Fraktur liegt im Humerushals 
(proximal) (Abb. 26). Sie ist geheilt, mit einer Kal-
lusbildung. Es gibt periostale Reaktionen und eine 
Rotation des Humeruskopfes nach hinten (Abb. 
24.2). Der distale Teil des humerus zeigt leich-
te Arthrose, ebenso die linke proximale ulna. Der 
rechte humerus zeigt eine starke Arthrose am dis-
talen Gelenk, einher gehend mit einer Verdichtung 
des Knochengewebes (Eburnation) als Folge des 
Knochen-zu-Knochen-Kontaktes (Abb. 27). Zudem 
sind der proximale radius und die ulna stark von 
Arthrose betroffen. Der linke humerus ist wegen der 
Fraktur 14 mm kürzer als der rechte. Die Rotation 
des Humeruskopfes hat vermutlich die Nutzbarkeit 
des linken Arms stark reduziert. Die rechte und die 
linke scapula haben Arthrose, und zwar am proces-
sus coracoideus, nicht an der fossa glenoidalis, wo 
der Humeruskopf anliegt. Beide claviculae zeigen 
Arthrose. Die Halswirbel sind stark, die Brust- und 
Lendenwirbel leicht von Arthrose betroffen.
Grab 3 (2009): Erhaltung: erhalten sind Bruchstü-
cke der Schädelkalotte, der zweite Halswirbel, der 
siebte und achte Brustwirbel und alle Lendenwirbel, 
einige Rippen, das sternum, das sacrum (Sakralwir-
bel 2–5), Teile des rechten os coxae, vier ossa carpa-
lia der linken Seite und eine patella. Bestimmungen: 
Alter: nach Schädelnähten (fragmentiert) ca. 40–50 
Jahre alt. Geschlecht: nach Beckenmorphologie 
Mann. Pathologien: Leichte Arthrose am rechten 
acetabulum.
Grab 4 (2009): Erhaltung: keine Knochen erhalten.

� Christina Papageorgopoulou

der erste linke und der zweite rechte Schneidezahn 
postmortal verloren. Der linke zweite Molar, der 
erste linke Schneidezahn und alle rechten Molaren 
sind intravital verloren. Die restlichen 9 Zähne sind 
vorhanden. Bestimmungen: Alter: nach Schädel-
nähten 53 Jahre alt, nach Zahnabrasion älter als 45 
Jahre. Geschlecht: nach Schädelmorphologie Frau. 
Körperhöhe: 146 cm. Pathologien: 19 Zähne sind 
intravital verloren. Rechter unterer dritter Molar 
mit Karies. Zahnstein und Parodontose vorhan-
den. Beide Schulter-, Ellbogen- und Handgelenke 
zeigen stark arthritische Veränderungen. Der fünfte 
Lendenwirbel ist mit dem os sacrum verwachsen 
und zeigt starke periostale Reaktionen. Der fünf-
te, sechste und siebte Halswirbel sind miteinander 
verwachsen, ebenso der dritte mit dem vierten Len-
denwirbel. Es handelt sich vermutlich um eine Po-
lyarthritis.33

Grab 2 (2009): Erhaltung: vollständiger Schädel, 
bis auf den rechten Teil des Oberkiefers und das 
os nasalis. Alle Zähne des Oberkiefers ausser dem 
rechten ersten und zweiten Molar sind intravital 
verloren. Am Unterkiefer sind der linke zweite Prä-
molar, alle linken Molaren und der rechte zweite 
und dritte Molar intravital verloren. Die restlichen 
Zähne sind vorhanden. Wirbel, sternum, beide cla-
viculae, beide Humeri, der rechte proximale Teil der 
ulna, die linke ulna und der linke radius sind vor-
handen. Teile des os coxae und der proximale Teil 
des linken femurs sind vorhanden. Bestimmungen: 
Alter: nach Schädelnähten und nach Zahnstatus ca. 
65 Jahre alt. Geschlecht: nach Schädelmorphologie 
eher weiblich. Der Unterkiefer und einige Merk-
male sprechen für ein weibliches Individuum, der 
Schädel allgemein und der Procesuss mastoideus 
sind relativ robust. Das Becken, obwohl fragmen-
tiert, zeigt ein weibliches Individuum an. Körperhö-
he: 161 cm. Pathologien: die vorhandenen Zähne 
zeigen starken Zahnstein und Abkauung. Der ers-

Abb. 26: Casti-Wergenstein, 

Wergenstein, Niersura 2009. 

Grab 2. Computertomogra-

phie in Transversalebene 

des linken Oberarms mit 

Schnittbildern der Fraktur. 

Die Bildfolge beginnt oben 

links mit einer Schnittebene 

am oberen Ende des Kno-

chens und wandert nach 

rechts und dann zeilenwei-

se nach unten, die letzte 

Schnittebene (unten rechts) 

liegt knapp unterhalb der 

Fraktur. Die unteren Schnitte 

zeigen als helle runde Spur 

den Schaft des Knochens, 

nach aussen ist dunkler die 

Knochenneubildung erkenn-

bar. Mst. 1:3.

Abb. 27: Casti-Wergenstein, Wergenstein, Niersura 

2009. Grab 2. Rechter Oberarm, Detailbild des 

rumpffernen Gelenkendes. Der Pfeil weist auf eine 

glatt polierte Gelenkfläche. Ursache ist eine arthri-

tische Veränderung mit direkter Reibung des Ober-

armknochens an den Unterarmknochen.  

Mst. 1:3.
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Erklärung der medizinischen und  
anthropologischen Fachbegriffe

Abrasion: Abkauung, Hartsubstanzverlust der Zahn-
kronen durch mechanische Einwirkung.
acetabulum: Gelenkpfanne des Hüftgelenks.
Anomalie: Unregelmässigkeit, geringgradige Entwick-
lungsstörung.
Arthrose: Gelenkerkrankung (Abnützung).
cavitas glenoidalis scapulae: Gelenkpfanne am Schulter-
blatt für den Gelenkkopf des Oberarmknochens.
clavicula, -ae: Schlüsselbein.
cranium: Schädel.
cribra orbitalia: Abbau der Deckknochenschicht im 
Dach der Augenhöhle.
distal: weiter vom Rumpf entfernt liegend, rumpffern.
Eburnation (Osteosklerose): Verdichtung des Knochen-
gewebes.
ektokraniale und endokraniale Suturen: äussere und 
innere Schädelnähte.
femur, -ora: Oberschenkelknochen.
fossa glenoidalis: Grübchen im Schulterblatt.
Fraktur: Knochenbruch.
humerus, -i: Oberarmknochen.
intravital: während des Lebens auftretend.
Kalotte: knöchernes Dach des Schädels.
kallus: Knochenneubildung nach einer Knochenfraktur.
kranial: zum Schädel gehörig.
Molar: Mahlzahn.
orbita: Augenhöhle.
os coxae: Hüftbein.
os ilium: Darmbein.
os nasale: Nasenbein.
os sacrum; Sacrum: Kreuzbein.
os zygomaticum: Jochbein.
ossa carpalia: Handwurzelknochen.
Parodontose: nicht entzündliche Zahnbetterkrankung, 
Schwund der paradontalen Gewebe (Zahnfleisch, Wurzel-
fleisch und Alveolarknochen).
patella: Kniescheibe.
pathologisch: krankhaft.
Periostitis: Knochenhautentzündung.
Polyarthritis: gleichzeitig an fünf oder mehr Gelenken 
auftretende Arthritis.
postkraniales Skelett: das Skelett unterhalb des Schädels, 
d. h. das Rumpf- und Extremitätenskelett.
postmortal: nach dem Tode auftretend.
Prämolar: Vormahlzahn.
processus coracoideus: Rabenschnabelfortsatz des Schul-
terblatts.
processus mastoideus: Warzenfortsatz des Schläfenbeins.
proximal: rumpfnahe.
radius, -i: Speiche.
scapula, -ae: Schulterblatt.
Schmelzhypoplasie: Unterentwicklung des Zahnschmelzes.
sternum: Brustbein.
ulna, -ae: Elle. �

33	 Als Polyarthritis werden jene 
Erkrankungen bezeichnet, bei 
denen mindestens fünf oder 
mehr Gelenke von entzünd-
lichen Prozessen betroffen 
sind. Dabei wird in akute und 
chronische Polyarthritiden 
unterschieden, wobei letztere 
auch als rheumatoide Arthri-
tiden bezeichnet werden. Bei 
der chronischen Polyarthritis 
handelt es sich um die häu-
figste entzündlich-rheumati-
sche Erkrankung. Die Ursa-
che ist bis heute nicht eindeu-
tig geklärt: Meador Robert/
Schumacher Raph: Evalua-
ting and treating patients  
with polyarthritis of recent 
onset. Hospital Physician 39, 
2003, 37–45.
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solcher Bruderschaften war im Barock als 

Gegenbewegung zur Reformation weit ver-

breitet. Bis in den Beginn des 19. Jahrhun-

derts wurde das Oratorium als Kapelle der 

Bruderschaft benutzt.36 Das Beinhaus bei 

S. Vittore bestand bereits im 18.–19. Jahr-

hundert, wie aus der Publikation von Leon-

hardi aus dem Jahr 1859 hervorgeht;37 die 

von ihm zitierte Inschrift Noi siamo stati 

in figure come voi, e voi sarete in sepultu-

ra come noi. Oggi son vivo e domani mor-

to. (Was ihr seid, das waren wir, was wir 

sind, das werdet ihr. Heute bin ich lebendig 

und morgen tot.) findet sich noch im heu-

tigen Beinhaus. Ein wesentlicher Zuwachs 

an Schädeln geht auf die Renovierung der 

nahe gelegenen Stiftskirche S.  Vittore im 

Jahr 1903/1904 zurück,38 als im Zuge der 

Renovierung der Kirche S.  Vittore die Ge-

beine des Kirchhofs in das Beinhaus von S. 

Anna transferiert wurden. Genaueres über 

diesen Vorgang ist nicht bekannt, aber die 

anthropologischen Befunde machen eine 

Selektion wahrscheinlich, bei der nur gut 

erhaltene Schädel in das Beinhaus gelang-

ten. Der Kirchhof von S.  Vittore wurde 

– wohl seit dem ausgehenden 15. Jahrhun-

dert – als Grablege benutzt; zwar ist die 

Kirche S. Vittore älter, aber bei ihrem Neu-

bau 1497 – 1503 dürften Bestattungen älte-

rer Kirchhöfe stark reduziert worden sein. 

Nach einer schweren Cholera-Epidemie 

im südlich angrenzenden Veltlin (Valtelli-

na) wurde 1836 der heutige Friedhof von 

Poschiavo 250 m östlich der Kirche auf 

der anderen Seite des Poschiavino begrün-

det und der Kirchhof um S.  Vittore nicht 

weiter benutzt.39 Alles in allem ist wahr-

scheinlich, dass innerhalb der Zeitspanne 

vom 16. Jahrhundert bis 1836 die Mehrheit 

der Schädel aus dem Zeitraum des 18./19. 

Jahrhunderts stammt. Anders als etwa bei 

LK 1278, 801 713/133 860, 1020 m ü. M.

Einleitung

Im Herbst 2008 beschloss die katholische 

Kirchgemeinde Poschiavo eine Renovie-

rung des Oratoriums S. Anna (Abb. 28). In 

der 4,2 x 7 m grossen Loggia (Vorhalle) des 

Oratoriums befinden sich an den Wänden 

hölzerne Schauschränke, in denen mensch-

liche Schädel aufbewahrt werden (Abb. 

29); diese Vorhalle ist als Beinhaus von 

Poschiavo bekannt (Abb. 30). Es ist eines 

der letzten im Kanton Graubünden noch 

erhaltenen Beinhäuser.34 Nach der schrift-

lichen Überlieferung wurde das Oratorium 

S. Anna am Platz einer älteren Anlage im 

Jahr 1732 als Kapelle der Sakramentsbru-

derschaft neu errichtet.35 Die Gründung 

Christina Papageorgo- 

poulou,  

Frank Siegmund, 

Geraldine d’Eyrames, 

Viviane Roth, 

Catherine Studer, 

Alexandra Wenk

Abb. 28: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Die Schädel 

befinden sich in der Vorhalle.

Poschiavo, Oratorio S. Anna: Anthropologische Untersuchungen  

an den neuzeitlichen Schädeln aus dem Beinhaus
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thropologischen Untersuchungen. Wegen 

der begrenzten Zeit und der grossen Zahl 

an Schädeln wurde eine Forschungsgrup-

pe an der Universität Basel aus vier jungen 

Forscherinnen, Geraldine d’Eyrames, Vi-

viane Roth, Catherine Studer und Alexan-

dra Wenk, unter der Leitung von Christina 

Papageorgopoulou zusammengestellt, die 

als Anthropologin für den Archäologischen 

Dienst Graubünden arbeitet. Das Team 

wurde ergänzt durch Frank Siegmund, 

ebenfalls Universität Basel, der insbeson-

dere an den statistischen Auswertungen 

mitwirkte. Wir danken Urs Clavadetscher, 

dem Kantonsarchäologen Graubündens, 

für seinen Anstoss zu diesem Projekt und 

seine Unterstützung, und dem Landeslotte-

rie-Fonds des Kantons Graubünden für den 

finanziellen Beitrag. Wir danken den Mitar-

beiterInnen des Archäologischen Dienstes 

Graubünden, die uns in vielfältiger Weise 

unterstützt haben. Ziel der Forschungen 

war es:

1. wesentliche Daten von dieser grossen Se-

rie an Schädeln zu erheben, die auf Nach-

dem berühmten Beinhaus von Hallstatt40 

(A), wo dank der Beschriftung der Schädel 

sichere Informationen zu Alter, Geschlecht 

und auch verwandtschaftlichen Beziehun-

gen der Individuen greifbar sind, gibt es zu 

Poschiavo – wie auch zu fast allen ande-

ren der Schweizer Beinhäuser – keine ver-

gleichbaren Begleitinformationen. Nur ein 

Schädel aus Poschiavo enthält einen Zettel 

mit Namen und Lebensdaten aus dem 20. 

Jahrhundert, der erst 1987 in das Beinhaus 

gelangte; er unterscheidet sich indes mit 

seiner sehr weisslichen Farbe und in seiner 

Textur deutlich von allen übrigen Schädeln.

Für die nun anstehenden Renovierungsar-

beiten mussten die Schädel eine Zeit lang 

aus ihren Schauschränken entnommen 

werden. Dies gab die Gelegenheit zu an-

Abb. 30: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Grundriss mit dem 

Beinhaus. Mst. 1:400.

34	 Urs Clavadetscher mündlich.
35	 Batz Hans: Die Kirchen und 

Kapellen des Kantons Grau-
bünden, Band 1. Chur 2003, 
160. – Bott Gian Casper: 
L’oratorio S. Anna - Settecen-
to a Poschiavo L’architettura, 
l’altare, la confraternita de 
SS. Sacramento, l’ossario, gli 
affreschi di Lorenzo Piccioli e 
le pitture di Carlo Peirani.  
Poschiavo 2007, 3; 141–171; 
249–280.

36	 Batz, wie Anm. 35.
37	 Leonhardi Georg: Das Po-

schiavino-Tal. Leipzig, 1859, 
59–60.

38	 KdmGR VI, 34. – Lanfran-
chi Arno: Puschlav. Histo-
risches Lexikon der Schweiz. 
2009. http://www.hls-dhs-dss.
ch/textes/i/I1433.php  
(Stand 7.9.2010).

39	 Batz, wie. Anm. 35.
40	 Westerhoff Wolfgang: 

Karner in Österreich und 
Südtirol. St. Pölten-Wien, 
1989, 100.

Abb. 29: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Blick in das 

Beinhaus.

Beinhaus
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S. Anna

0 10 m
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thode.42 Ergänzend wurde aufgrund der 

Metrik der Schädel eine Diskriminanzana-

lyse durchgeführt, um den Befund der mor-

phognostischen Bestimmung zu erhärten, 

und damit die Sicherheit der Bestimmun-

gen und den Anteil geschlechtsbestimmter 

Individuen zu erhöhen. Dazu wurde auf 

der Grundlage gut geeigneter Standard-

masse an den Schädeln für Poschiavo eine 

spezifische Diskriminanzformel entwickelt, 

die auch auf andere Schweizer Beinhäuser 

anwendbar ist.43 Zusätzlich konnten dank 

der grossen Zahl an Schädeln Thesen, dass 

die Grösse des Hinterhauptloches (fora-

men magnum) geschlechtsspezifisch unter-

schiedlich sei, überprüft und konkretisiert 

werden.44 Daher konnte anhand der Serie 

von Poschiavo eine Diskriminanzformel zur 

Unterscheidung von Frauen und Männern 

abgeleitet werden, die auch an anderen 

Populationen eine Geschlechtsbestimmung 

zulässt. Für gut erhaltene Skelette ist dies 

kaum von Bedeutung, da das Geschlecht 

an anderen Merkmalen, insbesondere am 

Becken, weitaus sicherer bestimmt werden 

kann; bei stark fragmentiertem Material je-

doch oder an Leichenbränden kann die auf 

Poschiavo beruhende Diskriminanzformel 

zum Hinterhauptloch wesentliche Bestim-

mungshilfe geben. Zudem konnte gezeigt 

werden, dass der Geschlechtsunterschied 

am Hinterhauptloch bereits bei älteren 

Kindern (über sieben Jahre) und Jugendli-

chen gut ausgeprägt ist, also in einem Al-

tersabschnitt, in dem andere Merkmale zur 

Geschlechtsbestimmung am Skelett noch 

nicht gut greifen.45

Die Altersbestimmung wurde nach der 

Standardmethode von Acsádi/Nemeskéri46 

vorgenommen, d. h. anhand des Verschlus-

ses der Schädelnähte ermittelt. Ergänzend 

frage auch Dritten für vergleichende Studi-

en bereitgestellt werden können.

2. diese Daten für einige Fragestellungen 

zu nutzen, die nur mit einer grossen Serie 

an weitgehend vollständig erhaltenen Schä-

deln zu beantworten sind.

3. aus den Analysen Informationen zum 

Gesundheitsstatus und einige biologische 

Charakteristika der Bevölkerung von Po-

schiavo in der Neuzeit zu gewinnen.

Material und Methoden

Die Schädel wurden in den Schränken fo-

tografiert und bei ihrer Entnahme durch 

Corina Clavadetscher, Brida Pally und 

Carlo Troianiello fortlaufend nummeriert 

sowie ihre Lage im Beinhaus verzeichnet; 

sie wurden unterstützt von Jacopo Bordo-

ni, Praktikant beim Architekturbüro Eva-

risto Zanolari (ZARCH AG), Poschiavo 

(Abb. 31). Dadurch ist sichergestellt, dass 

alle Schädel nach der Renovierung wieder 

an ihren ursprünglichen Platz zurückgelegt 

werden können. Insgesamt wurden 637 

Schädel katalogisiert. Die Schädel sind bis 

auf Ausnahmen sehr gut erhalten, es fehlen 

aber alle Unterkiefer.41

Die Geschlechtsbestimmung am Schädel 

erfolgte nach der morphognostischen Me-

Abb. 31: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Entnahme und 

Beschriftung der Schädel. 

v.l.n.r.: Jacopo Bordoni 

(ZARCH AG), Corina Clava-

detscher und Carlo Troia-

niello (ADG).
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wurde hier erstmals ein spezielles statisti-

sches Verfahren (Korrespondenzanalyse) 

auf die Verschlussstadien der Schädelnäh-

te angewendet, um Bestimmungen mit ge-

ringeren Altersspannen zu erzielen.47 Die 

individuellen Altersbestimmungen wurden, 

wiederum nach Acsádi/Nemeskéri, zu einer 

Sterbetafel zusammengefasst.

Die Masse der Schädel wurden nach den 

Definitionen von Martin aufgenommen.48 

Die durch Kraniosynostose verzogenen 

Schädel – siehe unten – sind ausgeschlossen 

und nur Schädel von Erwachsenen berück-

sichtigt (über 18 Jahre), deren Geschlecht 

morphognostisch bestimmt ist. Anschlies-

send wurden die einschlägigen Indizes nach 

Martin49 berechnet. Die statistischen Be-

rechnungen erfolgten mit Hilfe des Statis-

tikpaketes SPSS, Version 17. Neben den üb-

lichen univariaten Statistiken (Mittelwert, 

Standardabweichung) wurden als multiva-

riate Verfahren eine Hauptkomponenten-

analyse (Faktorenanalyse) und eine Clus-

teranalyse berechnet. Um die Nähe und Di-

stanz auch zu anderen Populationen fassen 

zu können, für die keine Individualdaten, 

sondern lediglich Populationsmittelwerte 

verfügbar sind, wurden die Populations-

mittelwerte der nachfolgend eingeführten 

Serien, getrennt nach Geschlecht, einer hier-

archischen Clusteranalyse unterzogen. Als 

Verfahren wurde Ward’s method gewählt, 

als Abstandsmass wie üblich squared Euc-

ledian distance.

Zum Vergleich werden vor allem andere 

Beinhauspopulationen aus der Schweiz he-

rangezogen, die alle ähnlich wie Poschia-

vo aus der Neuzeit stammen. Hierzu kann 

man auf mehrere ältere, aber gut vergleich-

bare Studien zu Beinhäusern in der Schweiz 

zurückzugreifen, die ihre Messungen für 

die Individuen publiziert haben. Als ältes-

te unserer Auswahl ist die Studie von Otto 

Schürch50 zu fünf Beinhäusern aus der In-

nerschweiz zu nennen, wobei die beiden 

Beinhäuser von Buochs und Stans in Nid-

walden die überwiegende Mehrheit des 

Materials bilden. Für die Vergleiche fassen 

wir die Serien von Buochs und Stans zur 

Sammelserie Nidwalden zusammen. Das 

umfassendste Material bietet die grosse 

Studie zu elf Beinhäusern im Kanton Wallis 

41	 Das Beinhaus beinhaltet drei Unterkiefer, die allerdings keinem der Schädel sicher zugeordnet werden können.
42	 Ferembach Denise/Schwiidetzky Ilse/Stloukal Milan: Empfehlungen für die Alters- und Geschlechtsdiagnose am Skelett. Homo 30, 1979, 1–25. – Ferembach 

Denise/Schwiidetzky Ilse/Stloukal Milan: Recommendations for Age and Sex Diagnoses of Skeletons. Journal of Human Evolution 1980, 9, 517–549.
43	 D’eyrames Geraldine/Siegmund Frank/Papageorgopoulou Christina: Discriminant function analysis versus morphognostic sex determination of 637 crania 

from the Poschiavo ossuary. Bulletin der Schweizerischen Gesellschaft für Anthropologie 15, 2009, 57–63.
44	 Teixeria Wilmes R. G.: Sex identification utilizing the size of the foramen magnum. American Journal of Forensic Medical Pathology 3, 1982, 203–206. – Hol-

land Thomas Dean: Sex determination of fragmentary crania by analysis of the cranial base. American Journal of Physical Anthropology 1986, 70, 203–208. – 
Catalina-Herrena Carlos J.: Study of the metric values of the foramen magnum and its relation to sex. Acta Anatomica 130, 1987, 344–347. – Günay Yasemin/
Altinkök Muzaffer: The value of the size of foramen magnum in sex determination. Journal of Clinical Forensic Medicine 7, 2000, 147–149. – Uysal Selma/
Gokharman Dilek/Kacar Mahmut/TunÇbilek Isil/Kosar Ugur: Estimation of sex by 3D CT measurements of the foramen magnum. Journal of Forensic 
Sciences 50, 2005, 1310–1314. – Gapert RenÈ/Black Sue/Last Jason: Sex determination from the foramen magnum: discriminant function analysis in an eigh-
teenth and nineteenth century British sample. International Journal of Legal Medicine, 123, 2008, 25–33. – Gruber Philipp/Henneberg Maciej/Böni Thomas/
Rühli Frank: Variability of human foramen magnum size. Anatomical Record 292, 2009, 1713–1719.

45	 Papageorgopoulou Christina/Roth Vivian/Siegmund Frank: Metric assessment of the foramen magnum for sex determination in adults and subadults. 2010 
(in Vorbereitung).

46	 AcsÁdy György/NemeskÉri JÁnos: History of human life span and mortality. Budapest 1970.
47	 Siegmund Frank/Papageorgopoulou Christina: Upgrading calculation methods for age estimation from cranial sutures in 594 crania from the Poschiavo ossua-

ry. Bulletin der Schweizerischen Gesellschaft für Anthropologie, 15, 2010, 45–55.
48	 Martin Rudolf: Lehrbuch der Anthropologie in systematischer Darstellung. Jena 2. Auflage, 1928.
49	 Martin, wie Anm. 48, 648.
50	 Schürch Otto: Neue Beiträge zur Anthropologie der Schweiz. Bern 1899.
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dabei um zwei der drei grössten Serien aus 

Graubünden, für die ähnlich umfangreiche 

Daten vorliegen56. Um für die Neuzeit auch 

räumlich etwas fernere Serien vergleichen 

zu können, werden die Daten aus der Stu-

die von Mühlmann57 zu den Badenern aus 

Südwestdeutschland sowie jene von Ried58 

zu einer bayrischen Population hinzuge-

zogen. An allen Schädeln aus Poschiavo 

wurden auch die epigenetischen Merkmale 

nach dem Katalog von Hauser und de Ste-

fano59 erfasst.

Die Schätzung der Körperhöhe beruht üb-

licherweise auf ganz erhaltenen Skeletten 

(Fully-Methode) oder auf Regressionsglei-

chungen, die auf die Masse der Langkno-

chen angewendet werden.60 Schätzformeln 

auf der Basis allein des Schädels sind sel-

von Eugène Pittard,51 die hier für die Ver-

gleiche als Sammelserie Wallis zusammen-

gefasst wird. Später publizierten Hélène 

Kaufmann und Marguerite Lobsiger-Del-

lenbach52 das Beinhaus aus Lausanne VD 

mit 167 Schädeln (107 Männer, 60 Frauen), 

seitdem gibt es keine grösseren Publikati-

onen zu Beinhäusern in der Schweiz. Wie 

oben erwähnt, gibt es meistens keine wei-

teren Informationen wie Geschlecht oder 

Lebensdaten zu den Schädeln; nur für Bu-

ochs und Stans scheint für einen Teil der 

Schädel das Geschlecht tatsächlich bekannt 

gewesen zu sein.53 Zusätzlich ziehen wir 

aus Graubünden den bereits nordalpin ge-

legenen mittelalterlichen Friedhof von To-

mils, Tumegl/Tomils, Sogn Murezi,54 heran 

sowie das frühmittelalterliche Gräberfeld 

von Bonaduz, Valbeuna55. Es handelt sich 

Poschiavo, Oratorio S. Anna

51	 Pittard Eugene: Les cranes Valaisans de la vallée du Rhone. Anthropologie de la Suisse: Crania Helvetica 1. Mémoires de l’Institut National Genevois 20, 1910, 
161–668.

52	 Kaufmann HÉlÈne/Lobsiger-Dellenbach Marguerite: Crânes du cimetière de la Madeleine à Lausanne (Suisse). Archives suisses d’anthropologie générale, 11, 
1945. Genève.

53	 Schürch Otto: Neue Beiträge zur Anthropologie der Schweiz. Bern 1899, 88–97.
54	 Papageorgopoulou Christina: The medieval population of Tomils (11th–15th c. AD): an archaeo-anthropological approach. Dissertation Universität Basel, 

2008.
55	 Brunner John A.: Die frühmittelalterliche Bevölkerung von Bonaduz. Eine anthropologische Untersuchung. Schriftenreihe des Rätischen Museums Chur, Heft Nr. 

14, Chur, 1972.
56	 Nicht berücksichtigt wurde: Hotz Gerhard: Die Bestattungen im Kloster St. Johann in Müstair. Anthropologische Auswertung. In: Sennhauser Hans Rudolf 

(Hrsg.): Müstair, Kloster St. Johann. Band 4, Naturwissenschaftliche und technische Beiträge. Zürich 2007, 117–182.
57	 Mühlmann Wilhelm Emil: Untersuchung über die süddeutsche Brachykephalie. Badische Schädel aus dem 16.–18. Jahrhundert. Zeitschrift für Morphologie und 

Anthropologie 30, 1932, 382–405.
58	 Ried August H.: Beiträge zur Kraniologie der Bewohner der Vorberge der bayerischen Alpen. Dissertation Universität Zürich, 1911.
59	 Hauser Gertrude/De Stefano Gian Franco: Epigenetic Variants of the Human Skull. Stuttgart, 1989.
60	 Übersicht: Rösing Friedrich: Körperhöhenrekonstruktion aus Skelettmassen. In: Knussmann Rainer (Hrsg.), Anthropologie: Handbuch der vergleichenden Bio-

logie des Menschen 1 (Stuttgart 1988) 586–600. – Siegmund Frank: Die Körpergrösse der Menschen in der Ur- und Frühgeschichte Mitteleuropas und ein Ver-
gleich ihrer anthropologischen Schätzmethoden. Norderstedt 2010.

61	 Chiba Misako/Terazawa Koichi: Estimation of stature from somatometry of skull. Forensic Science International 97, 1998, 87–92. – Patil Kanchan/Mody Ra-
jendra: Determination of sex by discriminant function analysis and stature by regression a cephalometric study. Forensic Science International 47, 2005, 175–80. – 
Ryan I./Bidmos Mubarak Ariyo: Skeletal height reconstruction from measurements of the skull in indigenous South Africans. Forensic Science International 167, 
2007, 16–21. – Kalia Shalini/Shetty Shwetha/Patil Karthikeya: Stature estimation using odontometry and skull anthropometry. Indian Journal of dental Re-
search 19, 2008, 150–154. – Krishan Kewal: Estimation of stature from cephalo-facial anthropometry in north Indian population. Forensic Science International 
181, 2008, 52.e1–52.e6.

62 	Siegmund Frank/Studer Catherine/Papageorgopoulou Christina: Stature estimation from cranial measurements in archaeological and modern populations 
of Switzerland. 2010 (in Vorbereitung).

63 	Papageorgopoulou, wie Anm. 54, 76–78.
64 	Wir danken den MitarbeiterInnen der Uniklinik Balgrist in Zürich herzlich für die Anfertigung der Röntgenaufnahmen und Computertomographien und Frank 

Rühli (Anatomisches Institut, Universität Zürich) für seine Unterstützung bei den naturwissenschaftlichen Untersuchungen und die Diskussion der paläopathologi-
schen Befunde, insbes. bei dem von Syphilis betroffenen Individuum.

65 	Gapert Rene/Black Sue/Last Jason: Sex determination from the occipital condyle: discriminant function analysis in an eighteenth and nineteenth century British 
sample. American Journal of Physical Anthropology 138, 2009, 384–394.

66 	Die Beobachterfehler im 4-köpfigen Aufnahmeteam wurden an Stichproben überprüft, sie sind gering und liegen im Rahmen des Üblichen (siehe Anhang).
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Abschätzung des beobachterinternen Feh-

lers zu (intra-observer error), letzteres die 

Abschätzung des Fehlers zwischen den Be-

obachterinnen (inter-observer error). Insge-

samt sind 65 Schädel zweimal erfasst wor-

den. Die Kalkulierung der Beobachtungs-

fehler wird nach dem Berechnungsmodell 

von Gapert/Black/Last65 ermittelt.

Ergebnisse66

Geschlechts- und Altersbestimmung

Auf der Grundlage der üblichen morpho-

gnostischen Geschlechtsbestimmung wur-

den unter den Erwachsenen 303 Männer 

und 261 Frauen identifiziert, während 31 

Individuen unbestimmt blieben. Die für 

Poschiavo entwickelte Diskriminanzanaly-

se anhand der Schädelmasse reduzierte die 

Anzahl der unbestimmten Erwachsenen auf 

3 (315 Männer, 277 Frauen). Die neu ent-

wickelte Geschlechtsbestimmung anhand 

des foramen magnum ergab bei den noch 

unbestimmten Erwachsenen eine weitere 

Bestimmung (jetzt 315 Männer, 278 Frau-

en, 2 unbestimmte) und erlaubte vor allem 

Geschlechtsbestimmungen für die älteren 

Kinder und Jugendlichen (Abb. 32).

ten,61 sie wurden auf ihre Brauchbarkeit 

für Poschiavo getestet. Wegen der Unzu-

länglichkeit der Ergebnisse wurde ein neuer 

Algorithmus entwickelt, mit dem die Kör-

perhöhe aus den Schädelmassen geschätzt 

werden kann.62 Er wurde an verschiedenen 

Populationen der Schweiz und aus Süd-

deutschland, für die Schädel- und Langkno-

chenmasse verfübar waren, getestet.

Nach dem bewährten Schema von Papage-

orgopoulou 200863 wurde jeder Zahn auf 

Karies, Zahnstein, Schmelzhypoplasien und 

Parodontopathien untersucht. Jeder Schä-

del wurde zudem nach Brüchen und Verlet-

zungen (Traumata), porösen Veränderun-

gen (cribra orbitalia, poröse hyperostosis, 

hyperostosis frontalis interna), degenerati-

ven Veränderungen am Kiefergelenk, nach 

Tumoren, periostalen Reaktionen und 

kongenitalen Anomalien abgesucht. Alle 

Schädel wurden makroskopisch begutach-

tet und mit Fotos dokumentiert. Röntgen-

untersuchungen wurden, wo nötig, in der 

Uniklinik Balgrist, Zürich, durchgeführt.64 

Wegen des engen Zeitrahmens und des 

grossen Umfangs der Serie war es notwen-

dig, die Datenerfassung parallel mit vier 

geschulten Beobachterinnen durchzuführen. 

Ihre ersten zehn erfassten Schädel wurden 

nach der Aufnahme kontrolliert und in-

tensiv diskutiert, die Aufnahmen jedoch 

generell verworfen. Anschliessend erfolgte 

die Aufnahme des gesamten Materials in-

nerhalb weniger Wochen. Dabei wurden ei-

nige zufällig ausgewählte Schädel von den 

Bearbeiterinnen in grösserem Zeitabstand 

mehrfach erfasst, und zwar je zehn bereits 

selbst aufgenommene Schädel und je fünf 

Schädel, die bereits von einer anderen Be-

obachterin erfasst waren. Ersteres lässt eine 

Abb. 32: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Geschlechts- und 

Altersbestimmungen. Die  

Geschlechtsbestimmungen 

erfolgten nach der morpho-

gnostischen Methode  

und wurden für unbestimm-

te und unsichere Fälle nach 

den Diskriminanzanalysen, 

über die Masse der Schädel 

und über das Hinterhaupts-

loch ergänzt. Altersbe-

stimmungen anhand der 

inneren Schädelnähte nach 

Acsádi/Nemeskéri 1970.

Altersklasse Mann Frau unbestimmt Summe

- -  4  4  

12 14 -  26  

juvenil 4 8  -  12  

früh-adult 94 143 -  237  

spät-adult 29 37  -  66  

früh-matur 26 19  -  45  

spät-matur 60 39  -  99  

   

  

Summe 341 290 6 637

 

 

 

infans I

infans II

senil 106 40 - 146

erwachsen - - 2 2
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uns unbekannten, nicht repräsentativen Se-

lektionsprozesses ist. Denn ein Anteil von 

6,7% Nicht-Erwachsenen ist als tatsäch-

liche Bevölkerung extrem unwahrschein-

lich. Dies unterstreicht auch die oben ge-

nannte Schätzung der Populationsgrösse 

auf etwa 258 oder 129 Menschen, denn 

nach den Schriftquellen hatte Poschia- 

vo um 1850 insgesamt ca. 2900 Einwoh-

ner.68 Die Beinhauspopulation ist demnach 

nur eine kleine und nicht repräsentative 

Stichprobe der damaligen Bevölkerung 

von Poschiavo. Vermutlich wurden die 

Schädel von Neugeborenen und Kindern, 

die sich generell schlechter erhalten und 

deren Kalotte wegen der noch unverwach-

senen Nähte weitaus leichter in Teile zer-

fällt, nicht in das Beinhaus aufgenommen. 

Das Geschlechterverhältnis zwischen er-

wachsenen Männern und Frauen ist zwar 

nicht exakt ausgewogen, weicht aber auch 

nicht statistisch signifikant vom Üblichen 

ab,69 es spricht nichts für eine geschlechts-

spezifische Selektion. Auch bei anderen 

Die Altersbestimmung anhand der Naht-

verschlüsse zeigt, dass die Mehrheit der 

Schädel (n = 307) von jungen Erwachsenen 

im Alter von 20 – 40 stammt, gefolgt von 

maturen Individuen (40 – 60 Jahre) und 

Senilen (> 60 Jahre). Die Serie umfasst nur 

42 Nicht-Erwachsene, zumeist Kinder zwi-

schen 7 und 14 Jahren sowie Jugendliche. 

Nur vier Schädel stammen von kleinen Kin-

dern unter 7 Jahren (Abb. 32).

Die mittlere Lebenserwartung derer, die das 

Erwachsenenalter erreichten – a20 genannt 

– lag für Männer bei 47,9 Jahren und für 

Frauen bei 37,9 Jahren. Unter der Annah-

me, dass die Schädel eine Zeitspanne von 

etwa 100 Jahren repräsentieren, ergibt sich 

daraus eine hypothetische Lebendbevölke-

rung von etwa 258 Menschen,67 setzt man 

eine Zeitspanne von 200 Jahren an, sind es 

etwa 129 Menschen.

Nach diesen Zahlen ist offensichtlich, dass 

die Schädelkollektion das Resultat eines 

Abb. 33: Poschiavo, Oratorio  

S. Anna. Schätzung der Kör-

perhöhe aus der Metrik der 

Schädel, differenziert für 

Männer (n = 308) und Frauen 

(n = 274). Mittelwert Männer 

167,9 cm, Frauen 157,1 cm.

67 	Ohne den umstrittenen Korrekturfaktor von plus 10% 
berechnet nach der Formel bei AcsÁdy/Nemeskéri, 
wie Anm. 47, 65f. – Peter Donat/Herbert Ullrich: 
Einwohnerzahlen und Siedlungsgrösse der Merowin-
gerzeit. Ein methodischer Beitrag zur demographi-
schen Rekonstruktion frühgeschichtlicher Bevölkerun-
gen. Zeitschrift für Archäologie 5, 1971, 234–265. – 
Zahlreiche Vergleichsdaten bei: Siegmund Frank, in: 
Wendt Karl Peter/Hilpert Johanna/Zimmermann 
Andreas: Landschaftsarchäologie III: Untersuchungen 
zur Bevölkerungsdichte der vorrömischen Eisenzeit, 
der Merowingerzeit und der späten vorindustriellen 
Neuzeit an Mittel- und Niederrhein. Bericht der  
Römisch-Germanischen Kommission. 89, 2008  
(im Druck).

68 	Elektronische Ausgabe des «Durchblick 2008 – Grau-
bünden in Zahlen». Bevölkerung nach Volkszählung 
von 1850 bis 2000. Amt für Wirtschaft und Tourismus 
Graubünden (AWT).

69 	Siegmund Frank: Der Maskulinitätsindex und statis-
tische Verfahren zur Prüfung auf Unterschiede in den 
Geschlechteranteilen frühmittelalterlicher Populatio-
nen. Bulletin der Schweizerischen Gesellschaft für An-
thropologie 15, 2009, 5–17.
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lution etwa 62 – 64 Jahre für Männer und 

63 – 67 Jahre für Frauen.70 Für Disentis/

Mustér im 19. Jahrhundert ist die mittlere 

Lebenserwartung der Erwachsenen aus eth-

nographischen Beobachtungen bekannt, sie 

betrug bei Männern 50 Jahre, bei Frauen 

52 Jahre.71 Eine archäologische Serie aus 

Schwyz aus dem 18.–19. Jahrhundert zeigt 

eine mittlere Lebenserwartung der Erwach-

senen von 51 (Männer) bzw. 56 Jahren 

(Frauen).72 Auch wenn die Verhältnisse in 

Poschiavo wegen der damaligen Armut der 

Region73 möglicherweise schlechter waren, 

vermuten wir wegen der grossen Diskre-

panz zu diesen Vergleichsdaten, dass ältere 

Menschen, insbesondere ältere Frauen, in 

der Beinhausserie aus Poschiavo unterre-

präsentiert sind.

Beinhäusern in der Schweiz – siehe unten 

– kann eine Verschiebung des Geschlech-

terverhältnisses in Richtung auf Männer 

beobachtet werden, hier ist sie z. T. auch 

statistisch signifikant.

Zudem fällt in Poschiavo die mittlere Le-

benserwartung der im Beinhaus vertretenen 

Population eher niedrig aus, und der Un-

terschied zwischen Männern und Frauen 

ist weitaus grösser als in dieser Zeit üblich. 

Nach historischen Daten – zusammenge-

tragen aus vielen Regionen Deutschlands 

– würden wir für die erste Hälfte des 19. 

Jahrhunderts eine mittlere Lebenserwar-

tung von etwa 58 – 59 Jahren für Männer 

und 56 – 57 Jahren für Frauen erwarten, für 

die Jahrzehnte nach der industriellen Revo-

Abb. 34 Poschiavo, Oratorio S. Anna. Zusammenstellung von Überlieferungen zur Körperhöhe in der 

Schweiz und in Süddeutschland während der Neuzeit (NZ). Es handelt sich hier nicht um archäologische 

Serien mit Körperhöhenschätzungen, sondern um Beobachtungen an Lebenden. [Daten nach HÄGLER 

KARL wie Anm. 114, 54 – 56. – LORENZ PAUL: Die Ergebnisse der sanitarischen Untersuchungen der Rek-

ruten des Kantons Graubünden (Schweiz) in den Jahren 1875 bis 1879. Jahresbericht der Naturforschen-

den Gesellschaft Graubünden 38, Beilage 2, Bern 1895].

70 	Imhof Arthur E.: Lebens-
erwartungen in Deutschland 
vom 17. bis 19. Jahrhundert. 
Weinheim, 1990.

71 	Wettstein Emil: Zur An-
thropologie und Ethnogra-
phie des Kreises Disentis 
(Graubünden). Dissertati-
on Universität Zürich, 1902, 
104–105. Wettstein berechnet 
a2 statt a20, so dass die Zah-
len nur annähernd, jedoch 
nicht exakt vergleichbar sind. 
«a2» ist die mittlere Lebens-
erwartung derjenigen Indivi-
duen, die das Alter von 2 Jah-
ren erreichten, klammert also 
die Kindersterblichkeit aus.

72 	Descoedres Georges/
Cueni Andreas/Hesse 
Christian/Keck Gabriele: 
Sterben in Schwyz: Beharrung 
und Wandlung im Toten-
brauchtum einer ländlichen 
Siedlung vom Spätmittelalter 
bis in die Neuzeit. Geschich-
te-Archäologie-Anthropolo-
gie. Schweizer Beiträge zur 
Kulturgeschichte und Archä-
ologie des Mittelalters Band 
20/21, Basel, 1995, 128–130.

73 	Tessin und vor allem Grau-
bünden waren im späten 
18. und frühen 19. Jahr-
hundert die beiden Kanto-
ne, die am meisten zur ar-
mutsbedingten Auswande-
rung aus der Schweiz bei-
trugen. – Gaullier EusÈbe 
Henri A./Schaub Charles: 
Die Schweiz, ihre Geschich-
te, Geographie und Statistik. 
Band 2. Genf, 1857, p. 47–48. 
– Messmer Beatrix (Hrsg.): 
Geschichte der Schweiz und 
der Schweizer. Basel, 1986, 
447–452 und 532–541, ins-
bes. 536 Tab. 2. – Lanfran-
chi, wie Anm. 38.

Serie Zeitstellung  Männer  Frauen  Referenz

Frutigtaler, Bern  NZ 165,9  157,0  Hedwig Bosshart, 1938 

Tavetscher, Graubünden  NZ 167,6  156,2  Karl Hägler, 1941

Disentiser, Graubünden  NZ 167,7  - Emil Wettstein, 1902 

Rekruten, Graubünden  NZ (1875−1879) 164,5  - Paul Lorenz, 1895 

Schweizer Rekruten  NZ (1865) 163,5  - Paul Lorenz, 1895 

Schweizer Rekruten  NZ 169,8  - Otto Schlaginhaufen, 1946 

Walser, Wallis  NZ 1 68,1  156,2  Romedius Wacker, 1912 

Schangnauer, Bern  NZ 168,5  159,5  Otto Schlaginhaufen, 1939 

Klettgauer, Schaffhausen  NZ 169,4  - Franz Schwerz, 1910 

Safiens, Graubünden  NZ 171,4  159,7  Otto Wettstein, 1910 

Miesbacher (D)  NZ 169,6  158,9  August H. Ried, 1930 

Alemannen (D)  NZ 168,6  159,1  Walter Scheidt, 1931 

Woldsteiner (D)  NZ 168,2  156,6  Georg Maier, 1938 
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zend. Verschiedene Informationen zur Kör-

pergrösse in Graubünden, Schweiz (ethno-

graphische Beobachtungen, Rekrutenmus-

terungen) und Süddeutschland zeigen (Abb. 

34), dass die für die im Beinhaus vertretene 

Population geschätzte Körpergrösse im 

Rahmen des zeitüblichen lag. Die im Ver-

gleich dazu starke Grössenzunahme der 

Europäer erfolgte erst im 20. Jahrhundert. 

Im Vergleich zu zeitgleichen mitteleuropä-

ischen Populationen (17.–19. Jahrhundert) 

waren die Menschen in Poschiavo also von 

durchaus üblicher Grösse.74

Morphologie der Schädel

Die ausgewählten Populationsmittelwerte 

zeigen (Abb. 35; Abb. 36), dass die Bein-

hauspopulationen einander sehr ähnlich 

sind. Die untereinander ähnlich weiten 

Standardabweichungen der einzelnen Mas-

se zeigen, dass die Populationen in sich ähn-

lich homogen sind; im Detail sind die Stan-

dardabweichungen für Poschiavo sogar 

Schätzung der Körperhöhe

Die Körperhöhe der Individuen wird im 

Mittel auf 1,68 m für Männer und 1,57 m 

für Frauen geschätzt (Abb. 33). Diese Schät-

zung beruht auf einem neuen Algorithmus, 

der aus Anlass dieser Studie zu Poschiavo 

neu erarbeitet wurde. Er wurde an Popula-

tionen entwickelt und getestet, für die an-

hand der erhaltenen Langknochen auch die 

üblichen Standardschätzungen möglich wa-

ren. Vergleicht man die Standardschätzung 

der Körperhöhe an den gut erhaltenen Ske-

letten aus Tomils, Tumegl/Tomils, einer an-

deren alpinen Population aus Graubünden, 

mit den neuen Schätzungen allein anhand 

der Schädelmasse, fällt diese Schätzung auf-

grund des Schädels bei den Männern etwas 

höher aus als diejenige anhand der Lang-

knochen, während sich für die Frauen kei-

ne Abweichung ergibt. Daher nehmen wir 

an, dass die Schätzung für Poschiavo bei 

den Frauen repräsentativ ist und bei den 

Männern möglicherweise leicht überschät-

Abb. 35 a: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Populations-

mittelwerte Männer und die Vergleichsserien.  

Dargestellt sind der Mittelwert plus/minus Standard-

abweichung. M9 und M10 sind nicht für alle  

Populationen verfügbar.
74 	Siegmund, wie Anm. 69, 

Tab. 39–40.

Serie  M1  M8  M9  M10  M17  M45  

Poschiavo 176,3 ±5,9  148,6 ±5,3  98,4 ±4,4  123,7 ±5,1  127,8 ±5,9  136,9 ±5,6

Tumegl/Tomils 185,6 ±6,1  145,5 ±5,5  99,4 ±4,8  121,0 ±6,2  130,8 ±6,6  136,1 ±5,1

Bonaduz  188,3 ±6,9  143,6 ±5,6  97,2 ±4,4  120,7 ±5,6  133,1 ±4,4  133,0 ±5,1

Innerschweiz  179,8 ±5,7  149,2 ±5,9  -  -  134,2 ±5,7  131,9 ±4,2

Wallis  178,6 ±6,3  150,6 ±6,0  99,9 ±4,7  125,8 ±5,7  132,5 ±5,2  136,5 ±5,2

Lausanne VD 179,5 ±6,7  146,8 ±5,7  99,7 ±4,5  122,0 ±6,3  131,2 ±5,6  134,3 ±4,9

Baden (D) 181,8 ±7,1  148,5 ±6,3  98,2 ±5,8  125,8 ±6,5  132,6 ±7,5  133,8 ±5,5

Bayern (D) 177,2 ±6,2  149,6 ±5,7  98,7 ±4,5  -  133,5 ±5,4  133,6 ±5,4
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Abb. 36 a: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Populationsmittelwerte Frauen und die Vergleichsserien. 

Dargestellt sind der Mittelwert plus/minus Standardabweichung. M9 und M10 sind nicht für alle 

Populationen verfügbar.

Abb. 36 b: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Populationsmittelwerte Frauen für Poschiavo 

und die Vergleichsserien. Dargestellt sind der Mittelwert plus/minus Standardabweichung.

Abb. 35 b: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Populationsmittelwerte Männer und die  

Vergleichsserien. Dargestellt sind der Mittelwert plus/minus Standardabweichung.

Serie  M48  M51  M52  M54  M55  

Poschiavo  69,8 ±4,8  39,5 ±1,9  33,2 ±1,9  24,1 ±1,8  51,1 ±3,4  

Tumegl/Tomils 69,2 ±4,8  38,6 ±2,4  33,1 ±2,3  24,5 ±2,0  50,5 ±2,7  

Bonaduz  69,6 ±4,2  39,2 ±1,7  32,9 ±2,3  24,2 ±1,8  50,9 ±3,6  

Innerschweiz  72,5 ±4,2  39,9 ±1,8  35,0 ±2,3  23,7 ±1,9  52,6 ±2,7  

Wallis  70,7 ±5,1  38,7 ±1,9  32,8 ±2,3  24,0 ±1,9  50,1 ±3,5  

Lausanne VD 69,3 ±5,2  39,8 ±2,3  34,6 ±2,3  23,0 ±2,3  51,6 ±3,6  

Baden (D) 69,8 ±4,5  43,3 ±2,1  33,6 ±1,8  24,8 ±2,8  52,3 ±3,1  

Bayern (D) 69,3 ±4,7  39,5 ±1,7  33,3 ±1,7  24,7 ±2,0  49,6 ±3,1  

Serie  M1  M8  M9  M10  M17  M45  

Poschiavo  169,4 ±5,3  143,3 ±4,8  95,6 ±4,1  119,7 ±4,9  123,3 ±5,0  128,0 ±4,5  

Tumegl/Tomils 178,5 ±6,4  140,8 ±4,8  96,3 ±5,1  116,1 ±5,1  124,8 ±5,1  127,1 ±5,0  

Bonaduz  178,6 ±7,2  138,7 ±5,3  94,1 ±3,6  115,4 ±5,9  128,0 ±4,9  126,4 ±4,6  

Innerschweiz  172,6 ±6,2  144,0 ±6,0  -  -  127,3 ±5,4  124,2 ±5,7  

Wallis  171,6 ±5,8  145,1 ±5,4  96,9 ±4,4  121,0 ±5,9  127,4 ±5,4  128,0 ±5,9  

Lausanne VD 171,3 ±5,4  143,3 ±5,3  96,8 ±3,8  125,3 ±5,2  125,3 ±5,1  125,9 ±5,1  

Baden (D) 174,9 ±7,4  144,7 ±6,1  95,9 ±4,1  123,0 ±6,1  133,6 ±6,7  129,8 ±3,4  

Bayern (D) 169,0 ±5,4  143,1 ±4,0  94,7 ±4,6  -  128,7 ±5,2  125,0 ±4,9  

Serie  M48  M51  M52  M54  M55  

Poschiavo  69,8 ±4,1  38,2 ±2,0  33,0 ±2,0  23,0 ±1,7  48,0 ±3,1  

Tumegl/Tomils 65,7 ±4,1  37,4 ±2,1  32,7 ±2,5  24,0 ±2,0  48,6 ±3,5  

Bonaduz  67,1 ±3,9  38,5 ±1,8  33,7 ±2,0  23,9 ±1,7  48,1 ±2,9  

Innerschweiz  69,6 ±4,1  38,6 ±1,8  34,9 ±2,1  23,4 ±2,3  50,1 ±2,9  

Wallis  66,2 ±4,1  37,8 ±1,8  32,1 ±2,0  23,5 ±1,8  47,0 ±2,9  

Lausanne VD 67,4 ±3,9  38,8 ±1,7  34,3 ±2,3  21,5 ±2,0  49,6 ±3,4  

Baden (D) 65,3 ±4,5  41,8 ±1,3  33,0 ±1,7  23,7 ±1,2  48,0 ±3,0  

Bayern (D) 65,5 ±3,7  38,0 ±1,8  32,9 ±1,8  23,2 ±1,6  47,3 ±2,8  
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meist die kleinsten, was für eine besonders 

homogene Population spricht (Abb. 37). 

Die städtische Population aus Lausanne 

hingegen weist zusammen mit den aus einer 

grösseren Region in Südwestdeutschland 

zusammengetragenen Badenern meist die 

höchsten Standardabweichungen auf, was 

eine grössere biologische Diversität anzeigt. 

Dies könnte man als Hinweis darauf lesen, 

dass in Poschiavo stärker endogam gehei-

ratet wurde, während in einer Stadt wie 

Lausanne Einwanderungen und ein höherer 

Anteil von exogamen Heiraten zu vermuten 

sind. Die neuzeitlichen Schädel aus Poschia- 

vo sind deutlich unähnlich zu den mittelal-

terlichen Tomilsern.

Für die Individuen aus Poschiavo, Tomils, 

Tumegl/Tomils, Nidwalden (Buochs und 

Stans), dem Wallis und Lausanne VD wird 

eine Hauptkomponentenanalyse auf die 

Masse M1, M8, M17, M45, M48, M51, 

M51, M54 und M55 durchgeführt. Die 

Auswahl der Masse orientiert sich an deren 

Bedeutung und an deren Verfügbarkeit in 

den herangezogenen Publikationen. Es wer-

den zwei Hauptkomponenten extrahiert, 

die zusammen 55,4% der Varianz erklären, 

die Hauptkomponente 1 mit 40,7% und 

die Hauptkomponente 2 mit 14,7% der 

Varianz. Dabei korrelieren alle Masse mehr 

oder weniger stark positiv mit der ersten 

Hauptkomponente, d. h. Faktor 1 spiegelt 

im Wesentlichen die Grösse der Schädel wi-

 

 Männer Frauen 

 n x sd n x sd 

M1 299 9    169,4 5,3 

M5 294 4,1  257   93,9 3,9 

M6 294 2,8  253   20,9 2,2 

M7 291 2,7  254   34,1 2,5 

M8 299 5,3  259    143,3 4,8 

M9 300 4,4  257   95,6 4,1 

M10 298 5,1  256   119,7 4,9 

M11 296 5,8  255   122,0 5,5 

M12 296 4,7  255   108,4 4,5 

M13 266 5,6  241   101,7 5,8 

M16 292 2,5  256   28,5 2,3 

M17 293 5,9  255   123,3 5,0 

M20 299 4,4  259   122,0 4,3 

M23 296    14,2  258   499,1  

M24 287    11,5  252   313,0 

M25 298    13,2  255   348,1  

M26 300 6,5  258   121,7 6,2 

M27 296 7,2  258   115,5 7,9 

M28 294 6,9  253   110,6 6,7 

M29 300 4,8  258   106,2 4,6 

M30 296 5,5  258   102,4 6,3 

M31 294 5,2  255   91,1 5,2 

M40 282 5,3  238   89,9 5,1 

M44 292 4,1  249   93,7 3,4 

M45 239 5,6  212   128,0 4,5 

M46 288 4,9  250  91,0 4,1 

M48 284 4,8  240  66,9 4,1 

M51 297 2,0  257  38,2 2,0 

M52 297 1,9 258  33,0 2,0 

M54 295 1,8 254  23,0 1,7 

M55 295 3,4 256  48,0 3,1 

M60 277 3,5 237  48,8 3,4 

M61 190 4,2 189  57,7 3,5 

M62 271 3,7 237  42,3 3,1 

M63 196 3,0 193  38,1 2,8 
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Abb. 37: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Populations-

mittelwerte der Messstrecken nach Martin 1928 

für die Männer und Frauen. Angegeben sind die 

Anzahl der jeweils messbaren Individuen (n), der 

Mittelwert (x) und die Standardabweichung (sd).
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Gruppe stehen die neuzeitlichen Badener 

der Studie von Ried75 da. Die mittelalterli-

chen Serien aus Graubünden, Bonaduz und 

Tomils, Tumegl/Tomils, bilden zusammen 

die dritte Gruppe. Die neuzeitlichen Bein-

häuser Buochs, Stans NW, Lausanne VD 

und Mörel VS bilden eine vierte Gruppe. 

Im Ergebnis erweist sich Poschiavo als sehr 

ähnlich zu den Beinhauspopulationen aus 

dem Wallis, ein deutlicher Unterschied be-

steht zu den mittelalterlichen Bündnern.

Zahnpathologien

Bis auf wenige Ausnahmen hatten die Schä-

del im Beinhaus von Poschiavo keine Un-

terkiefer, weshalb nur die Zahnbefunde an 

den Oberkiefern erhoben wurden. Es konn-

ten 9597 Alveolen (Zahnfächer) beobach-

tet werden, was 94% der hier erwarteten 

Alveolen entspricht. In ihnen waren 1797 

Zähne erhalten, während 5938 Zähne in-

travital, d. h. noch während des Lebens der 

betreffenden Individuen ausgefallen waren. 

Zu 1674 Alveolen waren die Zähne nach 

der und damit letztlich den Geschlechtsdi-

morphismus. Ein Histogramm von Faktor 

1 im Vergleich zum Geschlecht zeigt (Abb. 

38), dass sich die beiden Wertebereiche 

kaum überlappen, Faktor 1 die Geschlech-

ter also gut entzerrt. Die zweite Hauptkom-

ponente korreliert positiv vor allem mit M1, 

M8 und M17 und negativ mit M48, M52 

und M55. Wie ein Histogramm von Faktor 

2 im Vergleich zu den regionalen Gruppen 

zeigt (Abb. 39), überlappen sich die Werte-

bereiche stark. Hinter dem dominanten ers-

ten Faktor Geschlecht ergibt sich also kein 

zweiter Faktor, der auch regionale Gruppen 

trennt. Eine parallel dazu durchgeführte 

Hauptkomponentenanalyse über die Indi-

zes (Abb. 40) als Variablen führt ebenfalls 

nicht zu einer regionalen Gruppenbildung 

der Individuen.

Vertiefte Einblicke in die Frage der biologi-

schen Nähe oder Entfernung der Populati-

onen zueinander ergibt eine Clusteranalyse 

über die Populationsmittelwerte. Bildet 

man pro Population den Mittelwert für die 

Männer und jenen für die Frauen und gibt 

diese Werte in das Clusterverfahren ein, er-

weist sich auch hier der Geschlechtsdimor-

phismus als der dominierende Unterschied: 

Es ergeben sich klar getrennte, geschlechts-

spezifische Gruppen, die einen grossen Ab-

stand zueinander aufweisen und deren Se-

rien untereinander sehr nahe sind. Interes-

santer ist eine Clusteranalyse auf Grundla-

ge der gängigen Schädelindizes, bei der die 

absoluten Grössenunterschiede keine Rolle 

mehr spielen und bei denen Männer und 

Frauen einer Population zusammengefasst 

sind (Abb. 41). Hier werden vier Gruppen 

zusammengefasst: Die erste Gruppe bein-

haltet Poschiavo und die meisten Beinhaus-

serien aus dem Wallis (Neuzeit). Als zweite 
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Abb. 38: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Faktor 1 der Haupt-

komponentenanalyse (40,7% 

der Gesamtvarianz) für die 

Individuen aus Poschiavo, 

Tomils, Tumegl/Tomils, Nid-

walden (Buochs und Stans), 

dem Wallis und Lausanne VD 

anhand der Masse M1, M8, 

M17, M45, M48, M51, M51, 

M54 und M55. Dargestellt 

ist der Wert des Faktors 1 für 

die beiden morphognostisch 

bestimmten Geschlechts-

gruppen.
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Zahnstein wurde an 34,4% der Zähne be-

obachtet. Bezogen auf die Individuen wie-

sen 236 (37%) der Schädel zumindest einen 

Zahn mit Zahnstein auf, während sich an 

401 Schädeln kein entsprechender Befund 

abzeichnete. Da Zahnstein bei der Bergung, 

dem Reinigen und Handhaben der Schädel 

verloren werden kann, sind alle Häufig-

keitsbeobachtungen von Zahnstein proble-

matisch, es dürfte grundsätzlich zu einer 

Unterschätzung der Frequenzen kommen. 

Gleichwie wird deutlich, dass es Zahn-

stein bei den Menschen von Poschiavo in 

nennenswertem Ausmass gab, so wie es 

für bäuerliche Gemeinschaften mit einem 

hohen Anteil an kohlehydratreicher Nah-

rung (Getreideprodukte) und/oder starker 

Nutzung von Milchprodukten typisch ist.77 

Doch die Beziehung zwischen Ernährung 

und Zahnstein ist nicht ganz eng,78 denn 

eine hohe Frequenz von Zahnstein kann 

auch durch mangelnde Mundhygiene her-

vorgerufen sein, mit der unterschiedlichen 

Konsistenz des Speichels, dem Mineralge-

halt des Trinkwassers, dem Silikatgehalt 

des Essens oder mit starker Abkauung zu-

sammenhängen.

Ein Abbau der Knochensubstanz des Kie-

fers, der als normale altersbedingte De-

generation (Parodontose) oder als eine 

entzündliche Veränderung (Parodontitis) 

charakterisiert wird, wurde an 60,3% aller 

untersuchten Zähne beobachtet, bzw. 309 

Individuen (48,5%) zeigten zumindest ei-

nen solchen Befund. In archäologischen 

Populationen ist starke Abkauung und Ka-

ries die häufigste Ursache für die Freilegung 

des Zahnmarks (pulpa), was wiederum 

zu Erkrankungen der Zahnfächer führte, 

die Festigkeit des Zahns im Kiefer löste 

und letztendlich den Zahnverlust förderte. 

dem Tod der Individuen verloren worden, 

was vermutlich auf die vielfältigen Umlage-

rungen der Schädel in Verbindung mit der 

Gründung des Beinhauses zurückgeht. Bei 

224 Alveolen waren die Zähne noch nicht 

durchgebrochen, teils aus Altergründen, 

teils wegen Agenesis, der fehlenden Anlage 

und Entwicklung eines Zahns.

Karies wurde an 21,7% der Zähne beob-

achtet. Bezogen auf die Individuen, zeigten 

234 (36,7%) der Schädel zumindest einen 

kariösen Zahn, während 403 Schädel ka-

riesfrei waren. Bei einer Interpretation 

dieser Zahlen ist jedoch die hohe Zahl der 

intravitalen Verluste zu berücksichtigen (ca. 

62%). Daher wurde der sogenannte DMI 

(diseased missing index) berechnet;76 er 

setzt die Anzahl der kariösen Zähne und 

der intravital verlorenen Zähne in Bezug 

zur Gesamtzahl der Alveolen. In Poschiavo 

ergibt sich mit 82% (Individuen) ein sehr 

hoher Wert des DMI.

Häufigkeit Gruppe
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Abb. 39: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Faktor 2 der Haupt-

komponentenanalyse (14,7% 

der Gesamtvarianz) für die 

Individuen aus Poschiavo, 

Tomils, Tumegl/Tomils, Nid-

walden (Buochs und Stans), 

dem Wallis und Lausanne VD 

anhand der Masse M1, M8, 

M17, M45, M48, M51, M54 

und M55.
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lusten während des Lebens, der zu einem 

zusätzlichen Stress für die verbleibenden 

Zähne führte.81

Abszesse (n = 274) wurden bei 168 Indivi-

duen (26,4%) beobachtet. Dieser relativ 

hohe Anteil hängt vermutlich mit dem star-

ken Kariesbefall und der Abkauung zusam-

men, um die beiden Hauptfaktoren für die 

Bildung von Abzessen zu nennen.

Schmelzhypoplasien fanden sich nur bei 

2,6 % aller Individuen. Schmelzhypoplasie 

ist eine metabolische Krankheit in der Kind-

heit, deren Ursache in Mangelernährung 

oder in Infektionen liegt, die eine vermin-

derte Mineralisation des Zahnschmelzes 

verursachen. Typische Erscheinungsformen 

sind parallel und transversal verlaufende li-

neare Vertiefungen in den Oberflächen der 

Zahnkronen, die in der Kindheit gebildet 

werden und danach auch im Erwachsenen-

leben am Zahn erhalten bleiben.82 Daher 

lassen Schmelzhypoplasien an Zähnen von 

Erwachsenen einen Einblick in ihre Kind-

heit zu. Der hier vergleichsweise geringe An-

teil an Individuen mit Schmelzhyhoplasien 

lässt erschliessen, dass in Poschiavo mangel-

bedingter Stress in der Kindheit selten war.

Die Differenzierung der Zahnbefunde nach 

Alter und Geschlecht zeigt bei der Karies 

keinerlei signifikante Unterschiede zwi-

schen Männern und Frauen und zwischen 

den Altersgruppen. Auch bei der Häufigkeit 

des Zahnsteins zeigt sich kein Unterschied 

zwischen den Geschlechtern, jedoch gibt es 

hier Unterschiede in Bezug auf die Alters-

gruppen. Ältere Individuen sind signifikant 

häufiger von Zahnstein betroffen als jün-

gere Individuen. Männer zeigen häufiger 

Parodontopathien als Frauen, und Ältere 

Mundhygiene, die ernährungsbedingte Nei-

gung zu Zahnbelägen, die Möglichkeit von 

medizinischen Zahnbehandlungen, aber 

auch genetische Prägungen beeinflussen 

die Häufigkeit von Parodontopathien in 

einer Population. Insgesamt sind die Paro-

dontopathien in Poschiavo nicht sehr stark 

ausgeprägt, die meisten Individuen zeigen 

einen leichten Abbau der Knochensubstanz 

des Kiefers. Wie in fast allen Bevölkerun-

gen nehmen diese Erscheinungen mit dem 

Lebensalter zu, alte Menschen sind die am 

stärksten betroffene Gruppe.79

Abkauung an den Zähnen wiesen etwa 

60% aller Individuen auf. Von besonderem 

Interesse sind hier die Art und Intensität 

der Abnutzungen. Denn Abnutzungen an 

den Zähnen sind eine normale Erscheinung, 

die auf den üblichen Kontakt von benach-

barten und einander gegenüberliegenden 

Zähnen zurückgeht. Ungewöhnliche Zahn-

stellungen und die Benutzung der Zähne als 

Werkzeug verursachen darüber hinausge-

hende Abnutzungserscheinungen. Archäo-

logische Populationen zeigen oft eine hohe 

Intensität von Abnutzungen, die zumeist 

auf die Nahrungszubereitung, genauer 

die Aufnahme von harten Partikeln in der 

Nahrung – etwa durch unreines Mehl – zu-

rückgehen, und eben auf die Benutzung der 

Zähne als Werkzeug.80 In Poschiavo liegt 

der Anteil der Befunde im Mittel des bei 

archäologischen Populationen Üblichen, ist 

jedoch im Vergleich zu modernen Bevöl-

kerungen relativ hoch: 23,7% der Zähne 

zeigen Abnutzungen nur am Zahnschmelz 

(Enamel), und 76,2% der Zähne zeigen Ab-

nutzungen bis zum Dentin (Zahnbein). An 

16% der Zähne ist mehr als die Hälfte der 

Zahnkrone abgenutzt. Ein weiterer Faktor, 

der die Abnutzung der Zähne gesteigert ha-

ben kann, ist der hohe Anteil an Zahnver-

75 	Ried, wie Anm. 58.
76 	DMI = Gesamtzahl der kariö-

sen Zähne plus Anzahl der 
beobachteten Zahntaschen 
(Alveolen), dividiert durch die 
Gesamtzahl der Zähne und 
der resorbierten Wurzeln, mal 
100 nach Lukacs John: The 
«Caries Correction Factor»: 
a new method of calibrating 
dental caries rates to compen-
sate for antemortem loss of 
teeth. International Journal 
of Osteoarchaeology 5, 1995, 
151–156.

77 	Meikle John C./Zvelebil 
Marek: Health status of Eu-
ropean populations of the ag-
ricultural transition and the 
implications for the adoption 
of farming. In: Bush Helen/ 
Zvelebil Marek (Hrsg.), 
Health in Past Societies: Bio-
cultural Interpretations of 
Human Remains in Archaeo-
logical Contexts. Oxford, 
1991, 129–145. – Lieverse 
Angela R.: Diet and the 
aetiology of dental calculus. 
International Journal of  
Osteoarchaeology 9, 1999, 
219–232. – Lillie Malcolm 
C./Richards Michael P.: 
Stable isotope analysis and 
dental evidence of diet at the 
Mesolithic-Neolithic transi-
tion in Ukraine. Journal of 
Archaeological Science 27, 
2000, 965–972.

78 	Hillson Simon: Dental An-
thropology. Cambridge 1996, 
254–260.

79 Hillson, wie Anm. 78, 
266–269.

80 	Larsen Clark: Bioarchaeo-
logy. Interpreting behavior 
from the human skeleton. 
Cambridge 1999, 258–262.

81 	Littleton James/Frohlich 
Bruno: Fish-eaters and far-
mers: dental pathology in the 
Arabian Gulf. American Jour-
nal of Physical Anthropology 
92, 1993, 427–447.

82 	Goodman Allan/Armela-
gos George/Rose Jerome: 
Enamel hypoplasias as indica-
tors of stress in three pre- 
historic populations from Illi-
nois (AD 950–1300). Human 
Biology 52, 1980, 515–528.
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Alles in allem ist der Zahn- und Kiefersta-

tus der Beinhauspopulation von Poschiavo 

vergleichsweise schlecht. Mehr als 60% der 

Zähne waren zu Lebzeiten ausgefallen und 

22% der verbleibenden Zähne kariös. Als 

erste Deutung dieses Befundes wird man 

an eine kohlehydratreiche Ernährung den-

ken und an mangelnde Mundhygiene. Aber 

auch das Fehlen von Fluoriden im Trink-

wasser kann eine Erklärung für die erhöhte 

Anfälligkeit der Menschen sein – eine Hy-

pothese, die für Poschiavo noch überprüft 

werden könnte. Die Verteilung der Karies 

auf die Zahnarten, auf die Kiefer und die 

betroffenen Teile der Zahnoberflächen je-

denfalls entsprechen nach klinischen Stu-

dien und archäologischen Befunden jenem 

Muster, das vor allem Bevölkerungen mit 

hoher Kohlehydraternährung aufweisen.85 

Die relative starke Abnutzung der Zähne 

entspricht mehr dem Muster (älterer) ar-

chäologischer Serien aus der Schweiz und 

dem übrigen Europa, weniger dem Bild mo-

derner Bevölkerungen, sie zeugt von einer 

Belastung der Zähne durch harte Partikel 

in der Nahrung (Sand im Brot), aber auch 

von der häufigen Benutzung der Zähne am 

Alltag als dritte Hand. Die geringen Un-

terschiede zwischen Frauen und Männern 

belegen ähnliche Ernährungsgewohnhei-

ten und ähnliche Lebensweisen beider Ge-

schlechter – zumindest in der Beinhauspo-

pulation.

Schädelpathologien

Traumatische Veränderungen

Spuren von Verletzungen fanden sich an 

6,1% der Schädel. Dabei handelt es sich vor 

allem um Frakturen am Schädeldach, die 

auf harte und stumpfe Gewalt von aussen 

häufiger als Jüngere. Die erhöhte Häufig-

keit bei älteren Individuen ist üblich, da 

ein leichter Abbau der Knochensubstanz 

des Kiefers als normale altersbedingte De-

generation gilt. Der in Poschiavo beobach-

tete deutliche Unterschied zwischen den 

Geschlechtern hingegen ist ungewöhnlich 

und einstweilen ohne Erklärung. Die Zahn-

abnutzungen wiederum sind bei Männern 

und Frauen gleich häufig, und Ältere sind 

signifikant häufiger betroffen als Jüngere. 

Bei den Schmelzhypoplasien gibt es keine 

Unterschiede der Geschlechter, jedoch sind 

die Nicht-Erwachsenen stärker betroffen 

als die Erwachsenen. Diese zunächst er-

höhte Häufigkeit bei jüngeren Individuen 

wurde bei archäologischen Populationen 

mehrfach beobachtet;83 vermutlich starben 

jene Individuen, die bereits in der Kindheit 

einem erhöhten Stress ausgesetzt waren, 

tendenziell früher, so dass die höheren Al-

tersgruppen einer Population vor allem 

jene Individuen umfassen, deren Kindheit 

günstiger und folglich ohne Ausprägung 

von Schmelzhypoplasien verlief.84

 Männer Frauen 

Index 

(Martin/Martin) 

n                 x                 sd                  n                   x                  sd 

LBI: 8/1 298            84,4              3,3              259                84,6               3,1 

LHI: 17/1 292            72,5              3,4              255                72,9               3,0 

BHI: 17/8 292            86,0              4,5              255                86,1               3,8 

LOI: 20/1 198            71,8              2,6              259                72,1               2,6 

BOI: 20/8 299            85,2              3,1              259                85,2               2,8 

TFPI: 9/8 299            66,2              2,9              257                66,8               3,0 

OGI: 48/45 231            51,2              4,2              199                52,3               3,1 

OI: 52/51 297            84,1              5,2              257                86,4               5,3 

NI: 54/55 293            47,3              4,2              254                48,0               4,5 

GI: 63/62 183            91,7              9,1              184                89,9               9,2 

KI: 40/45 281            96,0              4,0              239               956,8              5,5 

Abb. 40: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Populationsmittel-

werte der Schädelindizes 

nach Martin 1928 für die 

Männer und Frauen. Abkür-

zungen: LBI Längen-Breiten-

index (M8/M1); LHI Längen-

höhen-Index (M17/M1); BHI 

Breitenhöhen-Index (M17/

M8); LOI Längenohrhöhen-

Index (M20/M1); TFPI Trans-

versaler Frontoparietal-Index 

(M9/M8); OGI Obergesichts-

Index (M48/M45); OI Or-

bital-Index (M52/M51); NI 

Nasal-Index (M54/M55); GI 

Gaumen-Index (M63/M62); 

KI Kiefer-Index (M40/M5). 

Angegeben sind die Anzahl 

der jeweils errechenbaren 

Indizes (n), der Mittelwert 

(x) und die Standard- 

abweichung (sd).
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zurückgehen, was der übliche häufigste 

Befund von Kopfverletzungen in archäolo-

gischen Zusammenhängen ist.86 Verletzun-

gen durch scharf-schneidende Einwirkun-

gen sind sehr selten (Abb. 42). Alle beob-

achteten Befunde dieser Art zeigen Spuren 

von Verheilungsprozessen, die Betroffenen 

haben den Vorfall überlebt. Dabei waren 

Männer hochsignifikant stärker betroffen 

als Frauen, Ältere mehr als Jüngere. In Po-

schiavo lässt das Fehlen des übrigen Ske-

lettes die sonst üblichen Vergleiche mit den 

Verletzungen am Rumpf und den Gliedmas- 

sen nicht zu. In Graubünden wurde eine 

hohe Rate von Verletzungen am Schädel-

dach (9% aller beobachtbaren Schädel) 

bereits in Tomils,Tumegl/Tomils, Sogn Mu-

rezi (11. –15. Jahrhundert) beobachtet; dort 

folgt die Häufigkeit und Verteilung der Ver-

letzungen auch am übrigen Skelett einem 

Muster, das auf Gewalt zwischen Personen 

hindeuten könnte. Viele kulturvergleichen-

de Studien an städtischen wie ländlichen 

Bevölkerungen lassen gemeinsame Trends 

in den Verletzungsmustern erkennen, wobei 

der Schädel ein bevorzugter Angriffspunkt 

ist, gefolgt von Verletzungen am Unterarm 

(sogenannte Parierfrakturen), den Rippen 

und dann den Extremitäten.87 Angesichts 

des Fehlens aller übrigen Skelettelemente 

in Poschiavo wäre es allzu spekulativ, alle 

an den Schädeln beobachteten Verletzun-

gen auf Gewalt zwischen Personen zu-

rückzuführen, denn auch Arbeitsunfälle 

wird es in dieser ländlichen Gemeinschaft 

gegeben haben. Die Tatsache, dass Männer 

häufiger als Frauen solche Verletzungen 

aufweisen, ist sowohl mit der These der 

Gewalt als auch mit der These von Arbeits-

unfällen vereinbar. Denn die übliche Arbeit 

der Männer war gefährlicher; sie arbeite-

ten in den Steinbrüchen, im Maurer- und 

83 	Larsen, wie Anm. 80, 61.
84 	Duray Stephen: Dental indicators of stress and reduced age at death in prehistoric Native Ame-

ricans. American Journal of Physical Anthropology 99, 1996, 275–286.
85 	Hillson, wie Anm. 78, 280.
86 	Roberts Charlotte/Manchester Keith: The archaeology of disease. Ithaca, New York, 1995, 

65–98.
87 	Klinische Studien z. B.: Du Toit F.P./Gräbe Roland Peter: Isolated fractures of the shaft of the 

ulna. South African Medical Journal 56, 1979, 21–25. – Butchart Alexander/Brown David: 
Non-fatal injuries due to interpersonal violence in Johannesburg-Soweto: incidence, determinants 
and consequences. Forensic Science International 52, 1991, 35–51. – Van Geldermalsen 
Aize Adriaan/Van Der Stuyft Patrick: Interpersonal violence: patterns in a Basotho commu-
nity. Journal of Tropical Medicine and Hygiene 96, 1993, 93–99. – Brink Ole/Vesterby Annie/
Jensen Jorn: Pattern of injuries due to interpersonal violence. Injury 29, 1998, 705–709. – 
Archäologische Populationen z. B.: Jurmain Robert: Paleoepidemiological patterns of trauma 
in a prehistoric population from central California. American Journal of Physical Anthropology 
115, 2001, 13–23.
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Abb. 41: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Dendrogramm einer hierarchischen  

Clusteranalyse (Ward’s method) der Indizes LHI, LBI, BHI, OGI, OI und NI für die 

Populationsmittelwerte (Männer und Frauen zusammen).
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Degenerative Erscheinungen

Das Kiefergelenk ist die Kontaktfläche zwi-

schen dem Schädel und dem Kiefer, es er-

bringt die nötige Beweglichkeit für das Kau-

en. Wie alle Gelenkflächen kann es von dege-

nerativen Erscheinungen betroffen sein, wie 

etwa Osteoarthritis – ein geläufiger Befund 

in vielen modernen und in archäologischen 

Populationen.89 Degenerative Arthrose am 

Kiefergelenk wurde an 44% der Schädel be-

obachtet, wobei sich bezogen auf Alter und 

Geschlecht keine signifikanten Unterschiede 

abzeichnen. Starker mechanischer Stress gilt 

als einer der Hauptauslöser von Osteoarth-

ritis am Kiefergelenk. Dies korreliert mit der 

hohen Abnutzungsrate an den Zähnen, die 

an den Individuen von Poschiavo beobach-

tet werden konnte. Auch die hohe Frequenz 

von intravitalen Zahnverlusten kann zu ei-

ner zusätzlichen Belastung der Kiefergelen-

ke geführt haben, da diese Zahnverluste die 

Kaubewegungen beeinflussen.

osteoma durum (hartes Osteom)

Kleine kompakte Osteome konnten an 

10,7% der Schädel festgestellt werden. Mit 

diesem Begriff bezeichnet man ein gutarti-

ges, zusätzliches Knochenwachstum an der 

äusseren Oberfläche des Schädeldaches 

(Abb. 43).90 Ein kompaktes Osteom besteht 

aus gut ausgebildetem, dicht lamelliertem 

Knochen, der wenig Gefässe und sehr we-

nige Osteozyten (Zellen im Knochen) auf-

weist. Diese gutartigen Geschwulste sind 

keine Krankheit im eigentlichen Sinne, sie 

verursachen den Betroffenen keine Schmer-

zen oder sonstige Beeinträchtigungen. Die 

Gründe für die Entstehung solcher Bildun-

gen sind unbekannt. Drei wesentliche Erklä-

rungsmodelle wurden vorgeschlagen, nach 

Zimmermannshandwerk ebenso wie beim 

Transport von Schwerlasten.88 So einleuch-

tend dieses Bild sein mag: Einschränkend 

muss für Poschiavo immer wieder daran 

erinnert werden, dass die Schädel bei der 

Gründung des Beinhauses offensichtlich se-

lektiert wurden. Es ist wahrscheinlich, dass 

dabei gerade besonders stark zertrümmerte 

Schädel, die ganz unmittelbar zum Tod der 

betroffenen Individuen geführt haben dürf-

ten, gar nicht erst in das Beinhaus gelang-

ten, sondern zusammen mit den übrigen 

Knochen anderweitig gelagert wurden.

Abb. 43: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Schädel Nr. 241 

einer etwa 20 – 30-jährigen 

Frau mit kleinen kompakten 

Osteomen am Stirnbein.

Abb. 42: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Schädel Nr. 198 

einer ca. 60-jährigen Frau 

mit einer zunächst gut 3 cm 

grossen Schnittverletzung 

(weisse Pfeile) am rechten 

Schläfenbein (os parietale), 

die bis auf eine kleine  

Fläche (schwarze Pfeile)  

verheilt ist.

88 	Jankrift Kay Peter: Mit 
Gott und schwarzer Magie: 
Medizin im Mittelalter.  
Darmstadt, 2005, 73–79.

89 	Mann Robert W./Hunt Da-
vid R.: Photographic regional 
atlas of bone disease, a guide 
to pathologic and normal va-
riation in the human skeleton. 
Springfield, 2005, 60–62.

90 	Eshed Vered/Latimer 
Bruce/Greenwald Charles 
M./Jellema Lyman M./Roth-
schild Bruce/Wish-Baratz 
Susanne/Hershkovitz Isra-
el: Button Osteoma: Its Etio-
logy and Pathophysiology. 
American Journal of Physi-
cal Anthropology 2002, 118, 
217–230.
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denen ein Zusammenhang mit der Entwick-

lung, mit Verletzungen oder mit Infektionen 

zu vermuten ist.91 Doch bislang ist keine 

dieser Hypothesen verifiziert. Obwohl es 

Studien gibt, die auf ein verwandtschafts-

bezogenes Auftreten der Osteome hinwei-

sen,92 sind eindeutige Nachweise für eine 

genetische Basis der Osteome bislang nicht 

gegeben. In Poschiavo jedenfalls lässt sich 

kein Hinweis darauf finden, dass die kom-

pakten Osteome eine lokale Reaktion auf 

Prozesse nach einer Verletzung oder Infekti-

on sind. Für Poschiavo verknüpfen sich mit 

diesen Beobachtungen derzeit – ohne spe-

zielle histopathologische Untersuchungen – 

keine weiteren Aussagen, aber sie geben für 

spätere Studien eine an einer grossen Serie 

erhobene Häufigkeit solcher Befunde vor.

Infektionen

Der Begriff Infektionen umfasst eine weite 

Spanne von Erkrankungen, die das Weich-

teilgewebe ebenso betroffen haben können 

wie den Knochen. Infektionen am Knochen 

werden unterschieden in unspezifische Be-

funde, die auf eine Vielfalt möglicher Ur-

sachen zurückgeführt werden können, und 

spezifische Befunde, deren Ursache gut 

bekannt ist, wie z. B. Tuberkulose oder Sy-

philis. Eine periostale Reaktion tritt immer 

dann auf, wenn die Knochenhaut – das Pe-

riost – irritiert ist, was insbesondere durch 

Entzündungen, Infektionen93, Tumore oder 

Verletzungen verursacht wird. Da praktisch 

alle aussergewöhnlichen Belastungen eine 

periostale Reaktion hervorrufen können, 

ist eine exakte Diagnose der Ursache bei 

archäologischen Serien kaum möglich. Für 

Poschiavo wurden alle Schädel sorgfältig 

auf periostale Reaktionen hin untersucht. 

An 1,1% der Schädel konnten solche Be-

91 	Smith Mark/Calcaterra 
Thomas: Frontal sinus os-
teoma. Ann Otol Rhinol La-
ryngol 98, 1989, 896–900.

92 	Ruggieri Martino/Pavone 
Vito/Polizzi Agata/Smilari 
Pirluigi/Magro Gaetano/
Merino Maria/Duray Paul 
H.: Familial osteoma of the 
cranial vault. British Journal 
of Radiology 71, 1998,  
225–228.

93 	In vielen Studien zu archäo-
logischen Serien ist es gängi-
ge Praxis, die Mehrheit der 
periostalen Reaktionen un-
differenziert auf Infektionen 
zurückzuführen, vermutlich 
wegen einer Unschärfe in der 
Unterscheidung zwischen 
Entzündung und Infektion. 
Eine Entzündung ist eine Kör-
perreaktion auf Schäden am 
Gewebe, während eine Infek-
tion auftritt, wenn der Körper 
mit Krankheitserregern – zu-
meist Bakterien – konfron-
tiert wird. – Weston Darle-
ne A.: Investigating the Speci-
ficity of Periosteal Reactions 
in Pathology Museum Spe-
cimens. American Journal of 
Physical Anthropology 137, 
2008, 48–59.
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Abb. 44: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Syphilitischer Schädel 

Nr. 485 einer ca. 18–20-jäh-

rigen Frau von vorne (1) und 

von links (2). In beiden An-

sichten erkennt man gut (1) 

die Eindellungen (schwarze 

Pfeile) und Aufwölbungen 

(weisse Pfeile) sowie die  

Läsionen (schwarze Pfeile), 

die auf Knochenauflösungen 

und -neubildungen zurück-

gehen.
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der spongiosa (Abb. 45). Als Teil einer Kno-

chenneubildung liegt eine stark sklerotische 

Reaktion an den umgebenden Knochenpar-

tien vor.96 Im chronischen Verlauf einer Sy-

philis kommt es auch bei Nichtbehandlung 

zu Abheilungsprozessen an den betroffenen 

Partien, zugleich aber zu neuem Befall an 

anderen Stellen. Ein verheilter Befall von 

caries sicca hinterlässt am Knochen eine et-

was eingetiefte, sklerotische, leicht sternför-

mige Narbe. Im fortgeschrittenen Stadium 

kann die spongiosa markant verdickt sein, 

während die innere Oberfläche nur gerin-

ge Reaktion am Knochen zeigt.97 Der Fall 

aus Poschiavo zeigt nur wenige Zeichen ei-

ner Verheilung, sowohl makroskopisch als 

auch im Röntgenbild sind keine Anzeichen 

einer fortgeschritten sklerotischen Abhei-

lung erkennbar. Es sollte erwähnt werden, 

dass das primäre und das sekundäre Stadi-

um einer Syphilis vor allem das Weichteil-

gewebe betrifft, erst das tertiäre Stadium 

ist durch einen zunehmenden Einbezug 

verschiedenster Organe und auch des Kno-

chens gekennzeichnet. Knochenläsionen im 

Zuge einer tertiären Syphilis entwickeln 

sich zwei bis zehn Jahre nach der Infekti-

on, wurden jedoch in Ausnahmefällen auch 

früher oder erst später beobachtet. Oft ist 

mehr als ein Knochen betroffen, wobei 

Schädel und Schienbein die bevorzugt be-

troffenen Knochen sind.

Syphilis ist eine der vier klinischen Ausprä-

gungen von treponemalen Infektionen; die 

drei anderen sind Pinta, Yaw und Bejel, die 

vom treponema pallidum aus der Gruppe 

der Spirochäten (eine spezielle Gruppe von 

Bakterien) verursacht werden.98 Syphilis 

wird übertragen durch sexuellen Kontakt 

oder von der infizierten Mutter an den 

Fötus weiter gegeben. Zum Auftreten der 

funde konstatiert werden, wobei es sich 

in allen Fällen um lokal begrenzte Befun-

de handelte und eine exakte Diagnose der 

Ursache nicht möglich war, vor allem, weil 

das ganze übrige Skelett fehlt.

Am Schädel Nr. 485 einer jungen, etwa 

18-jährigen Frau war die Diagnose einer 

Syphilis möglich (Abb. 44). Das Schädel-

dach zeigt alle Merkmale des dritten Sta-

diums, der sogenannten tertiären Syphilis: 

multiple Kavernen am Stirnbein (os fron-

tale) und insbesondere am linken Schei-

telbein (os parietale), wie sie schon von 

Rudolf Virchow unter dem Begriff caries 

sicca beschrieben wurden.94 Diese syphili-

tischen Läsionen führen zu einer destruk-

tiven Umbildung der äusseren Oberfläche 

des Knochens, verschonen aber seine In-

nenseite fast völlig. Dies ergibt ein Unter-

scheidungsmerkmal von Tuberkulose oder 

krebsbedingtem Knochenschwund (osteo-

lytische Metastasen), die im Frühstadium 

ähnliche Erscheinungen wie eine Syphilis 

hervorrufen. Dort jedoch ist von Beginn 

an auch die innere Oberfläche des Kno-

chens mitbetroffen, und am Ende sind die 

Schadbefunde grossflächiger.95 Im hier dis-

kutierten Fall aus Poschiavo ist nach mak-

roskopischem Befund wie im Röntgenbild 

und Computertomographie die Innenfläche 

nicht betroffen, die Läsionen befinden sich 

ausschliesslich an der Aussenfläche und an 

Abb. 45: 1–3: Poschiavo, 

Oratorio S. Anna. Syphiliti-

scher Schädel Nr. 485 im 

Röntgenbild (1) mit Läsio-

nen (Aufnahmeparameter: 

55,9 kV). – Computertomo-

gramm des Schädels von 

oben (2) und von der Seite 

(3); man erkennt deutlich, 

dass die Läsionen nur die 

Aussenseite des Schädel-

knochens betreffen, wäh-

rend die innere Oberfläche 

intakt blieb, was für die 

Differentialdiagnose zwi-

schen Syphilis und anderen 

Ursachen wie z. B. Tuberku-

lose oder krebsbedingten 

Läsionen entscheidend ist 

(Aufnahmeparameter: 120 

kV; Matrix 512x512; W/L 

2000/450).

1 2 3
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burt, mütterlichen Alkohol- oder Drogen-

gebrauch u. a. haben. Eine weniger übliche 

Ursache sind Syndrome wie etwa das Crou-

zon-Syndrom101 oder das Apert-Syndrom.102 

Auch Verletzungen des Kopfes noch im ute-

rus können vorzeitige Nahtverschlüsse ver-

ursachen.103 Die übliche Häufigkeit (Präva-

lenz) von Kraniosynostosen liegt bei einem 

Fall auf 2200 Geburten (ca. 0,045%).104 

In Poschiavo zeigen sieben Individuen 

(1,1%) eine Kraniosynostose, das Phäno-

men ist hier also fast 25 Mal häufiger als 

üblich (Abb. 46). Drei Fälle zeigen eine 

anteriore Plagiokephalie (einseitiger Ver-

schluss der Stirnnaht zwischen Stirn- und 

Scheitelbein) (Abb. 47), ein Fall eine poste-

riore Plagiokephalie (einseitiger Verschluss 

der Lambdanaht zwischen Hinterhaupt 

und Scheitelbein) (Abb. 48), zwei Schädel 

eine Skaphokephalie (Verschluss der Pfeil-

naht zwischen den Scheitelbeinen), ein 

Schädel eine Brachykephalie (beidseitiger 

Verschluss der Stirnnaht zwischen Stirn- 

und Scheitelbein) (Abb. 49) und ein Fall 

zeigt ein Zusammenwachsen von Pfeilnaht 

und mehreren Nähten an der linken Schä-

Syphilis in Europa gibt es zahlreiche The-

orien.99 Ihr Auftreten in Poschiavo ist nicht 

ungewöhnlich, insbesondere für das Zeit-

fenster Spätmittelalter bis Moderne. Schät-

zungen über die übliche Häufigkeit der Sy-

philis in Europa vor dem Jahr 1910, in dem 

die Anwendung von Antibiotika einsetzte, 

vermuten etwa ein Fall auf 1000 Menschen. 

Zur Behandlung benutzte man im Mittelal-

ter bis ins 19. Jahrhundert Quecksilber,100 

obwohl dessen schädliche Nebenwirkun-

gen durchaus bekannt waren.

Genetisch bedingte Anomalien:  

Kraniosynostosen

Als Kraniosynostose bezeichnet man den 

Befund, dass alle oder einzelne Schädelnäh-

te bei Nicht-Erwachsenen verfrüht zusam-

menwachsen und sich schliessen, so dass 

sich Deformierungen des Schädels und Be-

einträchtigungen des Hirnwachstums erge-

ben. Man unterscheidet die Kraniosystosen 

je nachdem, welche Schädelnähte betroffen 

sind. Kraniosynostose kann als isolierte 

Erscheinung auftreten und einen Bezug zu 

speziellen Risikofaktoren wie vorzeitige Ge-

Schädel
Nr. 

Alter Geschlecht  von der frühzeitigen Verknöcherung
betroffene Naht  

Art der
Kraniosynostose  

18 60+  Mann  rechte Stirnnaht (sutura coronalis)  
anteriore
Plagiokephalie  

131  40–50 rechte Stirnnaht (sutura coronalis)  
anteriore
Plagiokephalie  

190  40–50 unbestimmt Stirnnaht (sutura coronalis) rechts und links  Brachykephalie

245  20–25 rechte Stirnnaht (sutura coronalis)  
anteriore
Plagiokephalie  

380  5–7 
Pfeilnaht (sutura sagittalis), Nähte am
Schläfenbein (sutura squamosa und sutura
occipitomastoidea)
 

 mehrfache Synostosen

443  20–25 linke Lambdanaht (sutura lamboidea) 
posteriore
Plagiokephalie 

556  20–25 Frau  Pfeilnaht (sutura sagittalis) Skaphokephalie  

Abb. 46: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Zusammenstellung 

aller Individuen aus dem 

Beinhaus von Poschiavo mit 

vorzeitigen Nahtverschlüssen 

(Kraniosynostose).
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Abb. 47: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Schädel Nr. 18  

eines erwachsenen Mannes 

mit einer anterioren Plagio-

kephalie, die rechte Stirnnaht 

(sutura coronalis; Pfeile)  

zwischen Stirn- und Scheitel-

bein ist vorzeitig verschlossen. 

Gut erkennbar das dadurch 

verursachte asymetrische 

weitere Wachstum des  

Schädels nach rechts hinten.

Abb. 48: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Schädel Nr. 443 

einer erwachsenen Frau mit 

vorzeitigem, einseitigem Ver-

schluss der Lambdanaht  

(sutura lambdoidea) zwi-

schen Hinterhaupt und 

Scheitelbein (Pfeile). In der 

Rückansicht erkennt man die 

im anschliessenden Wachs-

tum entstandene Asymmetrie 

des Schädeldaches und einen 

einseitig stark verflachten 

Hinterkopf links.

Abb. 49: Poschiavo, Oratorio S. Anna. Schädel  

Nr. 190 eines Erwachsenen mit einer Brachy-

kephalie durch verfrühten beidseitigen Verschluss 

der Stirnnaht zwischen Stirn- und Scheitelbein 

(Pfeile). Der Schädel wuchs stark nach oben und 

nach hinten verkürzt.
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(Muenke, Crouzon-Syndrom) und TWIST1 

(Seathre-Chotzen-Syndrom) mit isolierten 

Nahtverschlüssen in Verbindung gebracht. 

Als extrem selten gilt heute der vorzeitige 

Verschluss der Lambdanaht, der in 3 auf 

100 000 Geburten vorkommt.107 Ein Un-

terschied zwischen Männern und Frauen ist 

für die Art und Häufigkeit von Kraniosys-

tosen nicht nachgewiesen.108 In modernen 

klinischen Untersuchungen ist die dahinter 

stehende sagittale Synostose (die Pfeilnaht, 

längs auf dem Schädeldach) der häufigste 

Types, der 40–60% aller Fälle ausmacht, 

und bei Männern häufiger als bei Frauen 

auftritt.109 Der vorzeitige Verschluss der 

squamosalen Naht ist sehr selten.110 Bei 

Versuchen an Mäusen war dieser Befund 

verknüpft mit intrauterinem Zwang, ver-

ursacht durch absichtliche Geburtsverzöge-

rung.111 Multiple Synostosen sind meist mit 

Syndromen verbunden.112 

delseite (sutura occipitomastoidea und su-

tura squamosa) (Abb. 50). Die Diagnosen 

beruhen auf makroskopischen und rönt-

genologischen Untersuchungen. Bei den 

geschilderten sieben Fällen handelt es sich 

um je drei erwachsene Männer und Frauen 

sowie ein sechsjähriges Kind. Alle Indivi-

duen zeigen deutliche Deformierungen des 

Schädels. Die Betroffenen litten vermutlich 

unter wachsendem Schädel- und Augen-

druck, diese Beeinträchtigungen führen je-

doch nicht zum Tod.

In modernen Populationen ist innerhalb der 

Kraniosynostosen diejenige an einer Seite 

der beiden Stirnnähte (unilateral coronal 

craniosystosis) der am häufigsten beob-

achtete Typ von Einzelnahtverschlüssen,105 

der üblicherweise 20 – 30 % aller beobach-

teten Fälle ausmacht.106 Als Ursache wur-

den auch genetische Mutationen in FGFR3 

  94 	Virchow Rudolph: Über die Natur der Constitutionell-syphilitischen Affectionen. Virchows Archiv für Pathologische Anatomie und Physiologie 15, 1858, 217–236, 
243–253.

  95 	Ortner Donald: Identification of pathological conditions in human skeletal remains. Amsterdam, 2003, 278–283.
  96 	Unter Sklerose versteht man eine Verhärtung von Organen oder Gewebe durch eine Vermehrung des Bindegewebes.
  97 Ortner, wie Anm. 95.
  98 	Ortner, wie Anm. 95, 273–297.
  99 	Es wird diskutiert, ob die Syphilis schon vor der Entdeckung Amerikas durch Columbus in Europa verbreitet war. Alternativ wird erwogen, dass die Syphilis aus der Neuen 

Welt stammt und erst mit den Fahrten des Columbus am Ende des 15. Jahrhunderts nach Europa eingeschleppt wurde.
100 	Ortner, wie Anm. 95, 279.
101 	Als Syndrom bezeichnet man in der Medizin das gleichzeitige Vorliegen verschiedener Krankheitszeichen, deren ursächlicher Zusammenhang und deren Entstehung und 

Entwicklung bekannt sind oder vermutet werden. Die hier genannten Erscheinungen Crouzon-Syndrom oder Apert-Syndrom sind zum Beispiel solche Krankheitsbilder.
102 	Aldermann Beth W./Bradley Cynthia M./Greene Carol/Fernbach Sandra K./BarÓn Anna: Increased risk of craniosynostosis with maternal cigarette smoking du-

ring pregnancy. Teratology 50, 1994, 13–18. – Shashi Vandana/Hart Thomas C.: Environmental etiologies of craniofacial clefting and craniosynostosis. In: Mooney 
Mark/Siegel Michael (Hrsg.) Understanding Craniofacial Anomalies. The Etiopathogenesis of Craniosynostoses an Facial Clefting. New York, 2002, 163–205. – Kab-
bani Haidar/Raghuveer Talkad S.: Craniosynostosis, American Family Physician, 69, 2004, 2863–2870. – Lajeunie Elisabeth/Crimmins William/Arnaud Eric/Re-
nier Dominique: Genetic considerations in nonsyndromic midline craniosynostosis: a study of twins and their families. Journal of Neurosurgery (Pediatrics 4) 103, 2005, 
353–356. – Boulet Sheree/Rassmussen Sonja/Honein Margaret: A population-based study of craniosynostosis in metropolitan Atlanta 1989–2003. – American Jour-
nal of Medical genetics Part A 146A, 2008, 384–991.

103 	Lajeunie et al., wie Anm. 102. – Graham John/Badura Richards/Smith David: Coronal craniostenosis: fetal head constraint as one possible cause. Pediatrics 65, 
1980, 995–999.

104 	Kabbani/Raghuveer, wie Anm. 102.
105 	Cunningham Michael/Heike Carrie: Evaluation of the infant with an abnormal skull shape. Current Opinion in Pediatrics 19, 2007, 645–51.
106 	Cohen Michael: Editorial: Perspectives of craniosynostosis. American Journal of Medical genetics Part A 136A, 2005, 313–326.
107 	Kabbani/Raghuveer, wie Anm. 102.
108 	Cohen, wie Anm. 106.
109 	Cohen, wie Anm. 106.
110 	Duncan William N./Stojanowski Christopher M.: A case of squamosal craniosynostosis from the 16th century southeastern United States. International Journal of 

Osteoarcheaology 18, 2008, 407–420.
111 	Moffett Benjamin C. Jr./Koskinen-Moffett Leena K.: Sutures and intrauterine deformation. In: Persing John/Edgerton Milton/Jane John (Hrsg.), Scientific 

Foundations and Surgical Treatment of Craniosynostosis, Baltimore, 1989, 96–106.
112 	Cohen, wie Anm. 106.
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Bei der Differentialdiagnose solcher Be-

funde ist alternativ an Schrägköpfigkeiten 

(Plagiokephalie [Schädelverformung] mit 

Torticollis [Schiefhals]) zu denken, die ohne 

vorgeburtliche Synostosen allein durch la-

gerungsbedingte Verformung zu einem ab-

geflachten Kopf entstehen könnten. In allen 

diesen Fällen jedoch kommt es nie zu einem 

wirklichen Nahtverschluss, wie er an den 

Schädeln aus Poschiavo tatsächlich beob-

achtet wurde.

Eine systematische Literaturdurchsicht zeigt 

hinsichtlich (prä-)historischer Populationen, 

dass auch hier Kahnköpfigkeit (Skapho-

kephalie) und Schrägköpfigkeit (Plagioke-

phalie) die am häufigsten vorkommenden 

Typen sind, während etwa multiple Synos-

tosen ausnehmend selten auftreten. Insofern 

liegen aus Poschiavo Beobachtungen eines 

sehr seltenen Typs vor. In der geographisch 

nahe gelegenen Population von Tomils, Tu-

megl/Tomils, wurden zwei Fälle von an-

teriorer Plagiokephalie beobachtet. Hier 

zeigten die betroffenen Individuen auch 

an anderen Teilen des Skeletts Anomalien, 

nämlich eine Hüft-Dyplasie und ein ver-

spätetes Zusammenwachsen der Knochen, 

was insgesamt möglicherweise mit einem 

Jodmangel zusammenhängt. In Poschia-

vo ist eine genauere Analyse der Ursachen 

verunmöglicht durch das Fehlen des post-

kranialen Skelettes und des Gewebes. In 

einzelnen Fällen können multiple Synosto-

sen mit spezifischen Syndromen verbunden 

werden, wiewohl eine sichere Diagnose für 

Poschiavo kaum möglich ist. Als alternative 

Ursache statt des Jodmangels könnten die 

Synostosen in Poschiavo auch als erneuter 

Hinweis auf eine hohe Rate populations-

interner Heiraten in den alpinen Regionen 

gelesen werden.113 Eine vergleichbare Deu-

Abb. 50: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Schädel Nr. 380, 

von einem 5 –7 Jahre alten 

Kind, mit mehrfachen, ver-

frühten Nahtverschlüssen. 

Man erkennt (1; Sicht von 

oben) einen vorzeitigen 

Verschluss der Pfeilnaht 

(sutura sagittalis) zwischen 

den Scheitelbeinen (Pfeile), 

und (2; Ansicht von rechts) 

mehrere Nähte an der lin-

ken Schädelseite (sutura 

occipitomastoidea und su-

tura squamosa; Pfeile). Im 

weiteren Wachstum wurde 

der Schädel ungewöhnlich 

lang und schmal und erhielt 

eine ausgewölbte Stirn.
1

2
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ne waren schon zu Lebzeiten verloren und 

die vorhandenen Zähne zeigen einen hohen 

Anteil an Abkauung und Karies. Dies lässt 

auf eine sehr kohlehydratreiche Ernährung 

schliessen, d. h. auf Getreide als Grundnah-

rungsmittel. Der Zahnstatus von Männern 

und Frauen ist einander sehr ähnlich, was 

auf ähnliche Lebensbedingungen beider 

Geschlechter schliessen lässt. Die Populati-

on zeigt vergleichsweise wenige Schmelzhy-

poplasien an den Zähnen, was anzeigt, dass 

Kinder in ihrer Entwicklungszeit selten ei-

nem anhaltenden Mangel ausgesetzt waren. 

Etwa 6% der Schädel zeigen Einwirkungen 

von «stumpfer Gewalt», was wohl auf Ar-

beitsunfälle und Gewalt zwischen Personen 

zurückgeht.

Als Besonderheiten ist ein Fall von Syphi-

lis bei einer jungen Frau zu nennen. An 

sieben Schädeln wurden Kraniosynostosen 

diagnostiziert, d. h. ein vorzeitiges Zusam-

menwachsen der Schädelnähte. Dies ist 

signifikant häufiger als üblich und könnte 

auf eine erhöhte Häufigkeit von Heiraten 

innerhalb eines engen Personenkreises zu-

rückgehen. Eine besonders hohe Homoge-

nität der Bevölkerung liess sich auch an der 

Metrik der Schädel ablesen.

Die grosse Zahl von Schädeln gab Gelegen-

heit zu mehreren Spezialstudien, u. a. zur 

Altersbestimmung anhand von Schädel-

nähten, zur metrischen Geschlechtsbestim-

mung und zum Geschlechtsdimorphismus 

am Hinterhauptsloch. Die ersten Ergebnis-

se wurden im Herbst 2009 auf der Jahres-

tagung der Schweizerischen Gesellschaft 

für Anthropologie in Solothurn einem brei-

ten Fachpublikum vorgestellt und im April 

2010 in Alburquerque (New Mexico, USA) 

auf der Jahrestagung der American Associ-

tung wird vorgeschlagen für die Befunde im 

frühkeltischen Gräberfeld von Münsingen-

Rain BE, wo drei Fälle von Kraniosynosto-

sen an insgesamt 76 Schädeln beobachtet 

wurden.114 Angesichts der generellen Sel-

tenheit von Kraniosynostosen ist ihre Häu-

figkeit in Poschiavo eine gute Gelegenheit, 

Ausnahmefälle eingehend zu beschreiben 

und vertiefte Einblicke in die Bevölkerungs-

geschichte alpiner Regionen zu ermöglichen.

Zusammenfassung

Aus Anlass einer umfassenden Renovation 

wurden die Schädel aus dem Beinhaus des 

Oratorio S. Anna in Poschiavo anthropolo-

gisch untersucht. Sie stammen vom ehema-

ligen Kirchhof von S. Vittore in Poschiavo, 

der 1903/1904 aufgelöst wurde. Erhalten 

sind heute noch 637 Schädel: 43 Schädel 

von Nicht-Erwachsenen und 594 von Er-

wachsenen, davon 310 Männer und 275 

Frauen. Unter den Erwachsenen dominie-

ren adulte Individuen (Alter 20–40), die Al-

tersbestimmungen ergeben zusammenfas-

send eine mittlere Lebenserwartung von 47 

Jahren für Männer und 37 Jahre für Frauen. 

Diese Daten sind für eine Population jener 

Zeit ungewöhnlich, denn die Menschen 

wurden im Mittel älter, und eine lebende 

Bevölkerung umfasst weit mehr Kinder und 

Jugendliche. Dies zeigt, dass das Beinhaus 

kein repräsentativer Spiegel Poschiavos für 

das 16.–19. Jahrhundert ist, sondern eine 

Selektion widerspiegelt, bei der insbesonde-

re Schädel von Kindern und Jugendlichen 

sowie sehr alten Menschen fehlen. Die 

mittlere Körpergrösse kann auf 1,68 m für 

Männer und 1,57 m für Frauen geschätzt 

werden, was ziemlich genau dem Zeitübli-

chen entspricht. Auffallend ist der schlechte 

Zahnstatus der Population. Sehr viele Zäh-

113 	Hägler Karl: Anthropo-
logische Studie über die Be-
wohner des Tavetsch, eines 
alpinen Hochtals im Kanton 
Graubünden, Schweiz. Zü-
rich, 1941, 32–36. – Egen-
ter Arnold: Über den Grad 
der Inzucht in einer Schwy-
zer Berggemeinde und die 
damit zusammenhängende 
Häufung rezessiver Erbschä-
den (Albinismus, Schwach-
sinn, Schizophrenie u.a.). 
Dissertation Universität  
Zürich 1934, 366–372.

114 	Kutterer Adelina/Alt 
Kurt W.: Cranial deforma-
tions in an Iron Age popula-
tion from Münsingen-Rain, 
Switzerland. International 
Journal of Osteoarchaeology 
18, 2008, 392–406.
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ler Abweichungen. Nach dem Berechnungs-

modell von Gapert/Black/Last 2009115 wird 

der TEM (absolute technical error of mea-

surement) und der rTEM (relative technical 

error of measurement) ermittelt. Vor allem 

der rTEM ist ein anschauliches Mass, da 

er den mittleren Fehler ähnlich einem Pro-

zentwert auf das zu Grunde liegende Mass 

bezieht. Der Reliabilitätskoeffizient R – ein 

statistisches Mass für die Zuverlässigkeit 

von Beobachtungen – bewegt sich zwischen 

0 und 1; dabei nimmt er den Wert 1 an, 

wenn die Daten keinerlei Beobachterfehler 

enthalten und den Wert 0, wenn sie völlig 

von Beobachterfehlern bestimmt sind.

Die Abweichungen zwischen den Beobach-

tungen sind im Ausnahmefall hoch, doch 

der Mittelwert der Differenz zwischen Erst- 

und Zweitbeobachtung liegt stets deutlich 

unter 1 mm. Der rTEM ist klein und be-

wegt sich mit weniger als 1% bis 5% des 

untersuchten Masses in einem Bereich, der 

auch bei anderen Untersuchungen üblich 

ist.116 Der als Mass für die Zuverlässigkeit 

errechnete Reliabilitätskoeffizient R liegt 

bei unseren Messungen stets zwischen 0,92 

ation of Physical Anthropology. Poschiavo 

ist damit ein in der Fachwelt gut bekannter 

Ort geworden. Spezialberichte erscheinen 

im nächsten Bulletin der Schweizerischen 

Gesellschaft für Anthropologie (Heft 15, 

2009), und drei weitere Artikel sind für 

internationale anthropologische Fachzeit-

schriften in Vorbereitung.

Anhang

Das Resultat der Selbstkontrolle wird in 

Abb. 51 zusammenfassend offengelegt. Um 

die Tabelle nicht ausufern zu lassen, fokus-

siert die Tabelle auf einige wichtige Masse, 

die in späteren Auswertungen eine grosse 

Rolle spielen. Da sich kein signifikanter 

Unterschied zwischen dem inter-observer 

error und dem intra-observer error ergab, 

wurden beide Wiederholungsmessungen 

zum observer error zusammengefasst. An-

schliessend wurden die üblichen Masszah-

len errechnet, mit denen man die Grösse 

der immer gegebenen Beobachterfehler 

abschätzt. Die Tabelle zeigt die grösste und 

die kleinste Abweichung zwischen Erst- 

und Zweiterfassung und den Mittelwert al-

Abb. 51: Poschiavo, Oratorio 

S. Anna. Beobachterfehler 

bei Wiederholungsmessun-

gen am gleichen Schädel 

(observer error) für einige 

Masse. δ: Differenz zwischen 

zwei Messungen.

n б min. б max. б mean TEM rTEM R 

M1 65 –2 mm 4 mm  0,20 mm  0,770  0,445  0,997  

M8 65 –4 mm

–4 mm

 39 mm  0,57 mm  3,485  2,383  0,922  

M17 65 –23 mm 31 mm  0,33 mm  3,475  2,749  0,927  

M20 65 6 mm  0,52  mm  1,436  1,153  0,978  

M23 65 28 mm  0,28 mm  4,382  0,859  0,982  

M45 47 36 mm  0,81 mm  3,836  2,934  0,964  

M48 62 3 mm  -0,05 mm  0,873  1,301  0,995  

M52 65 8 mm  0,48 mm  0,996  3,029  0,957  

M55 65 26 mm  0,77 mm  2,478  5,108  0,938  

M7 65 9 mm  0,32 mm  1,034  2,956  0,959  

M16 64 12 mm  0,20 mm  1,202  4,092  0,920  

–15 mm

–5 mm

–3 mm

–1 mm

–1 mm

–2 mm

–2 mm
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Parodontitis: bakteriell bedingte Entzündung, die 
sich in einer weitgehend irreversiblen Zerstörung 
des Zahnhalteapparates (Parodontium) zeigt.
Parodontopathie: Sammelbegriff für alle Erkran-
kungen des Zahnhalteapparates.
Parodontose: Schwund der parodontalen Gewebe 
(Zahnfleisch, Wurzelfleisch und Alveolarknochen).
Periost: Knochenhaut.
Population: Bezeichnung für die Gesamtheit von 
Individuuen, die sich hinsichtlich bestimmter Kri-
terien gleichen.
posteriore Plagiokephalie: Schrägköpfigkeit, einsei-
tiger Verschluss der Lambdanaht zwischen Hinter-
haupt und Scheitelbein.
postkraniales Skelett: das Skelett unterhalb des 
Schädels, d. h. das Rumpf- und Extremitätenskelett.
pulpa dentis: Zahnmark.
sagittale Synostose: Verschluss längs auf dem Schä-
deldach verlaufenden Pfeilnaht.
Schmelzhypoplasie: Unterentwicklung des Zahn-
schmelzes.
Skaphokephalie: Kahnköpfigkeit, vorzeitige Ver-
knöcherung der Pfeilnaht zwischen den Scheitel-
beinen.
Sklerose: krankhafte Verhärtung eines Organs.
spongiosa: Knochengewebe.
sutura coronalis: Kranznaht zwischen Stirn- und 
beiden Scheitelbeinen.
sutura lambdoidea: Lambdanaht zwischen Hinter-
hauptbein und beiden Scheitelbeinen.
sutura occipitomastoidea: Naht zwischen Hinter-
hauptsschuppe und Warzenfortsatz.
sutura sagittalis: Pfeilnaht zwischen rechtem und 
linkem Scheitelbein in Fortsetzung der Lambda-
naht.
sutura squamosa: Schuppennaht.
Syphilis: Infektionskrankheit, die sexuell über-
tragen wird.
Torticollis: Schiefhals.
transversaler Frontoparietal: Schädel-Stirnbreiten-
Index.
Trauma: Verletzung, Wunde.
Tuberkulose: bakterielle Infektionskrankheit, vor 
allem in den Atemwegen.
unilateral coronal craniosystosis: Einzelnahtver-
schluss am Schädel.
uterus: Gebärmutter.

und 1, was sehr geringe Beobachterfehler 

anzeigt.117 Damit ist aufgezeigt, dass die 

erhobenen Daten von guter Qualität und 

fehlerarm sind.

�

Erklärung der medizinischen und  

anthropologischen Fachbegriffe

Agenesis: das vollständige Fehlen eines Organs auf-
grund einer (genetisch bedingten) Nichtanlage.
Alveole: Zahnfach, Vertiefung im Kieferknochen, 
in der ein Zahn mit seiner Wurzel steckt.
anteriore Plagiokephalie: Schrägköpfigkeit, einsei-
tiger Verschluss der Stirnnaht zwischen Stirn- und 
Scheitelbein.
Arthrose: Gelenkerkrankung (Abnützung).
Brachykephalie: Kurzschädel.
caries sicca: trockene Zahnfäule.
Degeneration: Entartung.
Dimorphismus: Zweigestaltigkeit.
Enamel: Zahnschmelz.
epigenetische Vorgänge: Entwicklungsvorgänge, 
die auf Grundlage genetischer Anlagen durch Um-
welteinflüsse gesteuert werden.
foramen magnum: grosses Hinterhauptloch.
Fraktur: Knochenbruch.
Histopathologie: Lehre von den krankhaften Ver-
änderungen der Körpergewebe.
Hüft-Dyplasie: Fehlentwicklung des Hüftgelenks.
hyperostosis frontalis interna (HFI): Hyperostose 
= Verdickung der Knochensubstanz an der inneren 
Platte des Schädeldachs im Bereich des Stirn- und 
Scheitelbeins.
intravital: während des Lebens auftretend.
Kraniosynostose: vorzeitige Verknöcherung einer 
oder mehrerer Schädelnähte.
Läsion: Schädigung, Verletzung, Störung.
metabolische Krankheit: Stoffwechsel-Krankheit.
Metastase: Tochtergeschwulst.
morphognostisch: die Form/Struktur erkennend/
beschreibend.
morphologisch: die Form und Struktur betreffend 
(nicht)metrische Befunde (nicht)messbare Befunde.
multiple Synostose: vorzeitige Verknöcherung meh-
rerer Schädelnähte.
Osteoarthritis: Entzündung, die vom Knochen auf 
ein Gelenk übergreift.
osteolytische Metastase: Metastase, in deren Be-
reich das Knochengewebe abgebaut wird und der 
Knochen an Substanz verliert.
osteoma durum (hartes Osteom): Knochenge-
schwulst.
Osteom: gutartiger Knochentumor.
Osteozyten: Zellen im Knochen.
os frontale: Stirnbein.
os parietale: Scheitelbein.

115 	Gapert et al., wie Anm. 65.
116 	Gapert et al., wie Anm. 65, 

Tab. 2. – Veroni Adam/
Nikitovic Dejana/Schilla-
ci Michael: Sexual dimor-
phism of the juvenile basic-
ranium. American Journal of 
Physical Anthropology 141, 
2010, 148.

117 	Gapert et al., wie Anm. 65, 
Tab. 2.
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Verkürzt und salopp ausgedrückt könnte 

man sagen: «Geht etwas hin, macht man 

es neu!» – So einfach darf es bei Kultur-

gütern nicht sein. Natürlich bin ich mir 

bewusst, dass Augustinus’ neuplatonischer 

Gedankengang die tiefere Erkenntnis Got-

tes sucht, die nur in speculo, im Spiegel sei-

ner Werke möglich ist. Mit dem Verlust des 

Objektes gehe der Plan Gottes nicht verlo-

ren. Im Gegenteil: er ist immerwährend und 

zeigt sich in jedem Werk neu. Aber auf die 

Ebene der Sachwerte hinunter verlagert, 

spielt das Gleichnis nicht mehr. Die Ideen 

der Menschen können abhanden kommen. 

Der Geist, der den Kasten geschaffen hat, 

ist vergänglich, und der Kasten wird zum 

vergänglichen Zeugnis einer vergänglichen 

Idee. Ist nur die speculatio, die Verkörpe-

rung der Idee übrig geblieben, erhält das 

Objekt – in unserem Falle das Kulturdenk-

mal – einen ganz anderen, unschätzbaren 

Wert, denn es wird zum Schlüssel zu einer 

fremd gewordenen Wirklichkeit.

Augustinus spricht von einem Kasten. Den 

könnte auch ein heutiger Tischler anferti-

LK 1239bis 830 480/168 725, 1249 m ü. M.

Bericht über das Arbeitsjahr 2009

Ein Gleichnis des heiligen Augustinus hat 

mein denkmalpflegerisches Herz aufge-

wühlt und meine archäologische Seele be-

schäftigt:

Der Tischler macht einen Kasten. Zuerst 

hat er den Kasten in der künstlerischen 

Idee; denn wenn er den Kasten nicht in der 

Idee hätte, wie könnte er ihn bei der An-

fertigung hervorbringen? Aber der Kasten 

ist so in der Idee, dass es nicht der Kasten 

selbst ist, den man mit den Augen sieht. In 

der Idee ist er auf unsichtbare Weise, im 

Werke wird er auf sichtbare Weise sein. Sie-

he, er ist im Werke geworden; hat er nun 

etwa aufgehört, in der Idee zu sein? Wie der 

eine im Werke geworden ist, so dauert der 

andere fort, der in der Idee ist; denn jener 

Kasten kann verfaulen und ein anderer aus 

dem, der in der Idee ist, wiederhergestellt 

werden. Betrachtet also den Kasten in der 

Idee und den Kasten im Werke.118

Abb. 52: Val Müstair, Müstair, 

Kloster St. Johann. Die For-

men der Westfenster des 

Zellenstocks im Westtrakt 

spiegeln trotz gleicher Inten-

tion unterschiedliche Geistes-

haltungen: Fenster links von 

1690, mittlere zwei von 1751 

und rechts von 1904.

Val Müstair, Müstair, Ausgrabung und Bauuntersuchung  

im Kloster St. JohannJürg Goll
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den «gewählten» Mitteln sind wir heute 

der Meinung, dass viele unbewusste, zeit-, 

ort-, material- und sozialbedingte Einflüsse 

auf die Gestaltung des Objektes einwirken. 

Das wird deutlich sichtbar in unseren einfa-

chen Fensterbeispielen, weil sie nicht auch 

noch künstlerische oder literarische Ideen 

transportieren. Gewählte und ungewähl-

te, bewusste und unbewusste Gestaltungs-

weisen machen archäologische Funde und 

Befunde inhaltsreich und bedeutungsvoll, 

auch wenn sich ihr geistesgeschichtlicher 

Gehalt nicht sofort im vollen Umfang erfas-

sen lässt. Nachgebaute «Kästen» sind gut-

gemeinte Kopien, zeugen aber mehr von der 

Geistesverfassung des Kopisten als von der 

verlorenen Ideenwelt des Originals. Soviel 

zum Thema Denkmalschutz und Substanz-

erhaltung.

Personelles

Das archäologische Team der Bauhütte 

konnte 2009 um zwei Mitglieder verstärkt 

werden. Die Archäologin Marion Veith 

wechselte von der Leitung des Klostermuse-

ums Marienberg (Burgeis I) zu uns, weil sie 

wieder engeren Kontakt zu ihrem studier-

ten Berufszweig suchte. Marion hatte ihre 

Sporen in Müstair schon 1996 als junge 

Gymnasiastin und 2003 als Studentin ab-

verdient. Ihre Orts- und Sachkenntnis ka-

men uns sehr gelegen bei der Nachführung 

der brachliegenden Fund- und Fotolisten. 

Am gleichen Pendenzenberg arbeitet auch 

Albert Malgiaritta, Müstair, der stunden-

weise die Fotos beschriftet, Eisenfunde aus 

vier Jahrzehnten in luftdichte Behälter um-

packt und Tagebuchbände archivgerecht 

bindet.

Um die Fundauswertung kümmern sich 

weiterhin Christian Terzer (Keramik), Pa-

gen, – meint man. Dem stehen jedoch etli-

che Hindernisse entgegen. Es fängt bei den 

Werkzeugen und bei der Holzbearbeitung 

an und endet in der Vorstellung, was ein 

Kasten soll und kann. Als Illustration dazu 

findet sich in Müstair eine Fensterreihe aus 

drei verschiedenen Zeiten (Abb. 52). Alle 

Fenster haben die gleiche Funktion und die 

gleiche Intention. Die Idee ist die gleiche. 

Die jüngeren wurden bewusst nach den 

älteren kopiert. Und doch haben sie einen 

ganz unterschiedlichen Ausdruck. Sie sind 

Zeugen ihrer Zeit: Von links nach rechts als 

ältestes das frühbarocke körperhafte Fens-

ter von 1690 mit der tiefen Kehle darüber, 

dann das baugewohnte, schmissige Fenster 

von 1751 und das mechanisch erstarrte des 

Industriezeitalters von 1904.

Ein Kasten aus Augustinus’ Zeiten wäre 

heute eine Kostbarkeit. Auch Augustinus 

wusste Preziosen zu schätzen. Man denke 

nur an seine umfangreiche, wertvolle Bi-

bliothek. Die Bücher liess er sammeln und 

kopieren, damit Gedanken und Ideen aufge-

fangen und weitergegeben werden. Die Tra-

dition, die Weitergabe war ihm als Schrift-

steller und Verleger ebenso wichtig.

Heute finden wir oft nur mehr Relikte von 

einstigen Werken. Der Archäologe wird 

zum Spurensucher einer fernen Geisteswelt. 

Er erkennt, dass die Ideen, die seinerzeit 

durch vielfältige Bezüge und Anspielun-

gen aufgeladen wurden, in Objekten ihre 

Form gefunden hatten, oder wie Victor H. 

Elbern sich ausdrückte, dass nicht nur die 

Darstellungsinhalte, sondern auch die im 

Einzelfall gewählte Darstellungsweise als 

Aussage wichtig sind, weil auch die formal-

künstlerisch konstitutiven Merkmale einer 

Darstellung als Vehikel spekulativer Inten-

tionen dienen können.119 Abgesehen von 

118 	Augustinus Aurelius, Das 
Licht der Menschen, zitiert 
aus: http://www.das-lebendi-
ge-wort.de/Christliche_Tex-
te/das_licht_der_menschen.
htm (Stand 13.8.2010).

119 	Elbern Victor H.: Theolo-
gische Spekulation und die 
Gestaltungsweise frühmittel-
alterlicher Kunst, in: Fruc-
tus operis II, Beiträge zur Li-
turgischen Kunst des frühen 
Mittelalters, 1. Auflage, Re-
gensburg 2003, 15.
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Ort der Kontemplation und religiösen Ein-

kehr.

Während vier Monaten hat der Bauzeich-

ner Philipp Baur Leitungspläne des Süd-

trakts in digitaler Form in die neu erstellten 

Gesamtgrundrisse eingebaut. Der Südtrakt 

hatte sich aufgedrängt, weil das Leitungs-

netz aufgrund von Wasserschäden an den 

Heizleitungen im Vorjahr erneuert wurde. 

Für jede Leitungsart – Heizung Vor- und 

Rücklauf, Kalt- und Warmwasser samt 

Zirkulation, Abwasser, Elektrisch sowie 

Leerrohre für die Möglichkeit einer Haus-

vernetzung – entstand auf jedem Plan der 

vier Stockwerke und zwei Zwischenge-

schossen je ein Layer mit verständlichen 

Angaben zur Leitungsführung. Das kommt 

der Archäologie insoweit entgegen, dass bei 

künftigen Leitungserneuerungen die Bau-

substanz geschont und die Eingriffe mini-

mal bleiben.

Christiane Stemmer arbeitet teilzeitlich im 

Bauarchiv. Dabei hat sie den Nachlass des 

Müstairer Architekten Marcus Burkhardt 

bewältigt, das Stiftungsarchiv aufgeräumt 

und vor allem die Fotosammlung des Res-

taurierungsateliers Emmenegger, Zizers, zu 

den Wandmalereien in der Klosterkirche 

identifiziert, geordnet und in der Bilddatei 

erfasst. Das Bauarchiv ist schon heute ein 

unentbehrliches Arbeitsinstrument.

Nebst der Fundauswertung betreut Stefa-

nie Osimitz die wachsende Bibliothek, in 

der wir sehr restriktiv nur die Publikatio-

nen, die unmittelbar Müstair betreffen, so-

wie Schenkungen aufnehmen. Regina Goll 

übernimmt dabei die Fleissarbeit am Com-

puter.

Michael Wolf ist zwar Freiberufler, aber ein 

vollwertiges Mitglied der Bauhütte. Er hat 

den zentralen Server den wachsenden An-

forderungen angepasst und hält auch die 

trick Cassitti (Buntmetallfunde), Cordula 

Kessler und Sophie Wolf (karolingische 

Gläser) sowie Stefanie Osimitz (Funde aus 

dem Plantaturm), alle in Teilzeit und mit 

befristeten Aufträgen. Dank der Beziehun-

gen zur Universität Innsbruck (A) konnte 

Sarah Leib für die Bearbeitung der Kacheln 

vom Prunkofen im Fürstenzimmer gewon-

nen werden.

Zum Kernteam des archäologischen Diens-

tes zählen die archäologisch-technischen 

Mitarbeiter Werner Fallet und Erich 

Tscholl. Fallet versucht alle relevanten Auf-

schlüsse im Norperttrakt zu erfassen und 

in die umfangreiche Dokumentation ein-

zuarbeiten. Sein Tätigkeitsfeld reicht über 

vier Stockwerke und profan genutzte Bau-

teile aus mehr als tausend Jahren. Tscholl 

widmet sich der Untersuchung und Doku-

mentation der karolingischen Heiligkreuz-

kapelle. Dieser Sakralbau ist weniger von 

Umnutzungen betroffen, aber umso mehr 

von Umgestaltungen. Schliesslich gehört 

der Verfasser, Jürg Goll, zum Archäologen-

team, der sich Mühe gibt, Befundung, Do-

kumentation, Archivierung, Bearbeitung 

und Publikation in praktikablem Umfang 

voranzutreiben, soweit ihm sein zweites 

Pensum als Geschäftsleiter der Stiftung, als 

Bauhüttenmeister und zeitweiser Bauleiter 

die notwendige Zeit dafür lässt.

Ebenfalls zur Bauhütte gehörig, aber im 

Sold der Stiftung Pro Kloster St. Johann in 

Müstair, kümmert sich Elke Larcher um 

die in- und externe Kommunikation und 

um die Öffentlichkeitsarbeit. Dank ihrer 

Sensibilität und dem grossem Respekt den 

Anliegen des Konventes gegenüber, gelingt 

ihr der Spagat zwischen der steigenden Be-

kanntheit von Müstair und dem Kloster als 
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Arbeitsplätze und Ausführende 
(Abb. 53)

1. Westtrakt/Norperttrakt

Fundamentbereich, Fassade sowie Fürs-

tenwohnung im 2. Obergeschoss und im 

Dachraum: Werner Fallet, Erich Tscholl.

übrigen Arbeitsstationen in Schwung. Er 

ist beschäftigt mit Visualisierungsaufgaben 

an der Heiligkreuzkapelle und bereitet für 

2010 eine Stucktagung in Müstair vor.

Zum ständigen Handwerkerteam der Bau-

hütte gehören der Schreiner Uoli Grond 

und der Maurer René Fasser, zeitweise ver-

stärkt durch Ehrenfried Federspiel.

Abb. 53: Val Müstair, Müstair, Kloster St. Johann. Übersicht über die Untersuchungsplätze im Jahr 2009.

1 	 Westtrakt/Norperttrakt, Fürstenwohnung 2. Obergeschoss

2 	 Heiligkreuzkapelle

Mst. 1:1000.

2

N

0 50 m

1
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damals neu entstandenen Frauenkonvent 

übertragen wurde. Die originalen Bauteile 

sind bekannt:121 Ein mittlerer Eingangsturm 

– intern in zwei überhohe Geschosse geteilt 

– wird flankiert von zweigeschossigen Resi-

denzflügeln. Der nördliche ist erhalten. Der 

südliche fiel 1499 der Brandschatzung im 

Vorfeld des Schwabenkriegs zum Opfer und 

wurde unter Weiterverwendung weniger 

Mauerteile in annähernd gleicher Grösse 

neu errichtet. Die Obergeschosse waren ost-

seitig durch eine doppelläufige Treppe er-

schlossen. Östlich folgt ein Atriumshof mit 

gemauertem Umgang. An den Kreuzungs-

stellen mit der Zugangsachse ist der Um-

gang zu quadratischen Räumen ausgeweitet, 

aus denen im Verlauf des 11. Jahrhunderts 

die Ulrichskapelle mit der darüberliegenden 

Niklauskapelle entstand.122

Seit dem letzten Bericht konnten wir die 

offene Frage zum Eingang in der Nord-

westecke des Nordflügels klären: Die West-

türe ist original. Die Schwellenhöhe bedingt 

eine Stufe vom Hofniveau hinunter in den 

leicht in die Hangneigung eingetieften, erd-

geschossigen Saal 20/21, das ist der soge-

nannte Norpertsaal mit Wandmalereien des 

12. Jahrhunderts.123 Eine weitere Türe liegt 

in der Wand gegenüber und führt vor den 

Treppenlauf und in den nördlichen Kreuz-

gangflügel. Der unverstandene «Kanal» im 

Schwellenbereich der Westtüre erweist sich 

als Schürhals eines Produktionsofens und 

gehört damit zum Umfeld der vorromani-

schen Werkstätten124. Der bereits verschüt-

tete Schürkanal wurde damals beim Funda-

mentbau angegraben und mit der Schwel-

lenplatte überdeckt. Der Obergeschossaal 

89 (heute Klosterbibliothek) hatte zwei 

Zugänge: Die Osttüre im Südosten wurde, 

wie heute wieder, vom Treppenschacht 22 

2. Heiligkreuzkapelle

Untersuchung und Dokumentation der Aus- 

senfassaden sowie der Wandflächen im 

Obergeschoss: Erich Tscholl, Jürg Goll und 

Michael Wolf.

Westtrakt/Norperttrakt, Fürstenwohnung 
2. Obergeschoss (1)

Die nördliche Hälfte des Westtraktes wird 

Norperttrakt genannt, weil die ersten Er-

forscher120 im Bau das Werk des Bischofs 

Norpert (1079 – 1089) vermutet hatten. Sie 

erkannten den Kernbau richtig als Bischofs-

residenz. Unsere Dendrodaten um das Jahr 

1035 weisen jedoch die Erbauung dem Bi-

schof Hartmann (1031–1039) und die Fer-

tigstellung und Anpassungen seinem Nach-

folger Bischof Thietmar (1040 – 1070) zu. 

Dieser Trakt wird zurzeit etappenweise von 

unten nach oben restauriert und baubeglei-

tend archäologisch dokumentiert. Die Viel-

zahl der baubedingten Aufschlüsse verdich-

ten und klären unser Bild von der 1000-jäh-

rigen Bischofsresidenz, die um 1163 an den 

Abb. 54: Val Müstair, Müstair, 

Kloster St. Johann. Norpert-

trakt 2. Obergeschoss, Schlaf-

zimmer 144. Nordfront des 

frühromanischen Mittelturms 

mit verschiedenen, jedoch 

gleichzeitigen Mauerbildern; 

die helle Partie oben enthält 

barocke Stopfungen. Blick 

gegen Süden.
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bewährte Kontinuität der Bauhütte zugu-

te. Um das frühromanische Mauerwerk zu 

schonen, wurde das Auflager des neuen Ei-

senträgers für den Sockel des Kachelofens 

mit Bedacht in den Mauerflick um die ba-

rocke Türe gelegt. Dem geschulten Auge 

unseres Maurers René Fasser ist dabei die 

Holzschwelle und die Ostlaibung einer 

Dachraumtüre in der Mitte des nördlichen 

Giebels des frühromanischen Nordflügels 

nicht entgangen (Abb. 56). Dieser erstma-

lige Befund einer solchen Einrichtung er-

schliesst uns die von Anfang an geplante 

Nutzung des Dachbodens. Es dürfte sich 

um eine Warenluke gehandelt haben, denn 

der Durchgang war mit 1,14 m bei weitem 

nicht mannshoch.

– Nach der Mitte des 12. Jahrhunderts wur-

de der romanische Nordtrakt gebaut, zu 

dem wir im aktuellen Untersuchungsbe-

reich keine neuen Aufschlüsse haben.

– Um 1369/1373 wurde der Raum im 

Winkel zwischen dem Norperttrakt und 

dem Nordtrakt vermutlich dreigeschossig 

ummantelt.126 Baulich muss der nördliche 

Anbau wie ein rechteckiges Türmchen in 

Erscheinung getreten sein,127 indem er das 

Satteldach des Norperttraktes überragte. 

Davon zeugt offenbar die Südwestecke mit 

Schlitzfenster, die sich vom umgebenden 

Mauerwerk abgrenzt.

– Vor 1405 wurde der Norperttrakt durch 

einen Brand partiell in Mitleidenschaft ge-

zogen. Während das Erdgeschoss unversehrt 

blieb, erhielt das Obergeschoss neue Wand-

verputze und eine neue Balkendecke, deren 

Hölzer Fälldaten für das Jahr 1405 erga-

ben.128 Der Dachboden wurde mit einem 

Mörtelestrich überzogen. Darin sind zwei 

her bedient. Die Nordtüre im Nordwesten 

hatte eine gemauerte Aussentreppe, die der 

Churer Architekt Dieter Jüngling in moder-

nen Formen wieder auferstehen liess. Von 

beiden Türgewänden haben wir dendroda-

tierte Hölzer von 1035.125

Im darüberliegenden Geschoss befinden wir 

uns im Dachraum dieses frühromanischen 

Nordflügels. Der heutige Baubestand gehört 

zur Fürstenwohnung von 1642. Im Hinblick 

auf statische Sicherungen, die Sanierung des 

Kachelofens und den Einbau von Heiz- und 

Elektroleitungen wurde das barocke Tä-

fer teilweise ausgebaut. Dies gab den Blick 

frei auf die dahinterliegenden Mauerflä-

chen. Gegen Süden sehen wir die Nordfront 

des Mittelturms aus Lagenpaketen ganz 

unterschiedlichen Mauercharakters, die 

wir – gäbe es nicht die Anschauung der va-

riantenreichen Mauerwerksstile der unteren 

Geschosse und die umfassende Kenntnis der 

Bauzusammenhänge – jedes für sich als ei-

gene Bauphase interpretiert hätten (Abb. 54). 

Die grundsätzlich identischen Ideen des 

Mauerbaus brachten im 11. Jahrhundert 

offenbar vielgestaltige Mauerbilder hervor. 

Die übereinstimmende Aufgabe fand im 

zeitgleichen Bauwesen am gleichen Objekt 

unterschiedliche Ausprägungen, was nicht 

die Ausführung in Frage stellt, aber unser 

Rüstzeug, die Stilkunde, mächtig herausfor-

dert und uns die Grenzen der Interpretati-

onsmöglichkeiten aufzeigt. Gegen Norden 

ist die Giebelschräge des Nordflügels deut-

lich abzulesen (Abb. 55). Die Spitze ist durch 

jüngere Einbrüche gekappt. Die Dachnei-

gung ist mit 35° erstaunlich steil, entspricht 

jedoch den Befunden zum Dach des Südflü-

gels an der Südfront des Mittelturms.

Beim folgenden Befund kamen uns wieder 

einmal mehr das Zusammenspiel und die 

120 	Zemp Josef: Das Kloster 
	 St. Johann zu Münster in  

Graubünden, Genf 1906–1910 
(Kunstdenkmäler der Schweiz: 
Mitteilungen der Schweizeri-
schen Gesellschaft für Erhaltung 
historischer Kunstdenkmäler, 
Neue Folge; Hefte 5–7), 41–47.

121 	Goll Jürg: Müstair, Ausgra-
bung und Bauuntersuchung  
im Kloster St. Johann,  
Jb ADG DPG 2006, 30–33.

122 	Goll Jürg: Müstair, Ausgra-
bung und Bauuntersuchung  
im Kloster St. Johann,  
Jb ADG DPG 2004, 24–27.

123 	Weber Gaby: Die romani-
schen Wandmalereien im Nor-
pertsaal des Klosters St. Jo-
hann in Müstair. Zeitschrift für 
Schweizerische Archäologie und 
Kunstgeschichte, Band 64, Heft 
1/2, Zürich 2007, 13–34.

124 	Faccani Guido: Nordtrakt, 
Ausgrabung im ehemaligen 
Milchkeller Raum 19. In: Senn-
hauser Hans Rudolf und 
Mitarbeiter: Müstair, 
Ausgrabung und Bauuntersu-
chung im Kloster St. Johann,  
Jb ADG DPG 2003, 51–52.

125 	Norperttrakt 1997, Holzsturz 
der Nordtüre N668 um 1035, 
FNr. M97/20 955, Laboratoire 
Romand de Dendrochronolo-
gie, Bericht LRD97/R4207, und 
Norperttrakt 1988, Nordlai-
bung der Osttüre N204, FNr. 
21 242 und 21 243 mit Wald-
kante 1035, Laboratoire Ro-
mand de Dendrochronologie, 
Bericht LRD8/R2129.

126 	Norperttrakt 1999, Kel-
ler 19, Dendroproben FNr. 
M99/22 103 und M99/22 109, 
Laboratoire Romand de Dend-
rochronologie, Bericht LRD99/
R4999.

127 	Schon Zemp sprach von ei-
nem «turmartigen Baukörper»; 
Zemp, wie Anm. 120, Planle-
gende 19 zu Tafel XLV.

128 	Norperttrakt 1988, alte 
Schreinerei 89, Dendroproben 
FNr. M98/21 236–21 241, La-
boratoire Romand de Dend-
rochronologie, Bericht LRD8/
R2129.
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kal eingemauerter Holzbalken stützte der-

weil den nördlichen Dachbinder des Nor-

perttraktes. Das Holz wurde 1513 unter 

der Äbtissin Barbara von Castelmur (1510–

1534) gefällt.130 Um einen «Schneesack»zu 

verhindern, musste der V-förmige Einschnitt 

zwischen dem Dach des Norperttraktes 

und der Westwand des Nordtraktes mit ei-

nem Dacheinsatz überbrückt werden. Auch 

dazu liessen sich Balkenlöcher finden.

– Um 1559 scheint auch der Norperttrakt 

um ein Geschoss erhöht worden zu sein. 

Davon erfassten wir im Treppenschacht 

einen zugehörigen Treppenlauf, welcher 

das Erdgeschoss direkt mit dem 2. Oberge-

schoss verband.131 Von der neuen Traufhö-

he wurde die Dachfläche nach Osten hin-

unter geschleppt. Diese Dachlinie zeichnet 

sich noch heute in der Nordfront der Ni-

klauskapelle im inschriftlich datierten Ver-

putz von 1626 ab.

Unterlagen zu erkennen – eine Steinplatte so-

wie ein Mörtelbett mit Steinnegativ, die auf 

der Mittelachse des rekonstruierten Dach-

firsts liegen. Sie fungierten wohl als Unter-

lagen für Pfosten der Dachkonstruktion von 

1405. Der Mörtelboden dient noch heute 

dem Bretterboden des Fürstenzimmers als 

Unterlage, als Schmutz-, Schall- und Wär-

meisolation sowie als Brandabschnitt. Aus 

der gleichen Phase stammen die Dachhölzer 

auf der alten Dachschräge des Norperttrak-

tes, die später übermauert wurden (Abb. 55; 

Abb. 56). Es handelt sich um kräftige Latten, 

zu dünn für Pfetten eines Dachstuhls, aber 

dick genug für Latten eines Brettschindelda-

ches. Aufgrund des Jahrringwachstums sind 

sie 1405 gefällt worden.129

– 1512 wurde der Nordtrakt um ein Ge-

schoss erhöht. Dessen Südwestecke bricht 

in die östliche Mauerkrone des Norpert-

traktes ein und setzt sich darauf. Ein verti-

Abb. 55: Val Müstair, Müstair, 

Kloster St. Johann. Norpert-

trakt 2. Obergeschoss, Fürs-

tenzimmer 143. Ehemalige 

nördliche Giebelwand mit 

Dachschräge; die darauf lie-

genden Lattenlöcher gehören 

zu einer Dachdeckung von 

1405. Blick gegen Norden.
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baus» errichteten Gesindehaus. Über dem 

ganzen Neubauvolumen wurde 1642 ein 

neuer Dachstuhl errichtet.

Die Widmung der neuen prunkvollen Woh-

nung an den Fürstbischof von Chur133 hatte 

weitere Anpassungen zur Folge: In den al-

ten Treppenschacht wurde eine von Süden 

aufsteigende Treppe eingebaut. Ein Fenster 

in der Westwand der Niklauskapelle er-

laubte die direkte Sichtverbindung auf den 

Altar. Eine grosszügige Trinkstube, so die 

damalige Bezeichnung für Sitzungs- und 

Versammlungsraum, verdoppelte den Bau-

körper Richtung Osten. Das erzwang auch 

die Verbreiterung des Daches. Zu diesem 

Zweck wurde 1647 ein neuer Dachstuhl 

auf den kurz zuvor errichteten «kleinen 

Dachstuhl» aufgestülpt (Abb. 58). Die nur 

behelfsmässig erfolgten Verbindungen zeig-

ten permanent Schwachstellen, denen man 

in den letzten 360 Jahren mit weiteren Fli-

cken und Verstärkungen versuchte Herr zu 

– 1642 wurden, wie es heute scheint, die 

Ost- und Westwand der Aufstockung von 

1559 eliminiert und für den Bau der heu-

tigen Fürstenwohnung neu aufgerichtet. 

Das Fürstenzimmer 143 und die dazuge-

hörige Schlafkammer 144 wurden kostbar 

ausgetäfert (Abb. 57). Der farbig glasierte 

Kachelofen wurde damals aufgestellt, ob-

wohl die Untersuchung anlässlich seiner 

Totalsanierung nahe legt, dass er gut ein 

halbes Jahrhundert früher entstanden sein 

dürfte.132

Der Ofen wurde vom nördlichen «Turm-

anbau» aus geheizt, dessen Lokal 142 aus 

Brandschutzgründen gewölbt und mit ei-

nem Kamin versehen wurde. Der Raum 

142 wurde als Küche ausgebaut. Das 

Raumniveau wurde zu jener Zeit abgesenkt, 

ein barockes Fenster in die Nordfassade 

unter das bereits bestehende gesetzt. Eine 

wieder verwendete spätgotische Türe dient 

als Zugang zum westlich des «Turman-

Abb. 56: Val Müstair, Müstair, 

Kloster St. Johann. Norpert-

trakt 2. Obergeschoss, Fürsten-

zimmer 143. Plan 3258 der 

Nordwand mit Dachschräge 

und Dachraumtüre von 1035, 

Aufstockung aus gotischer 

Zeit mit Lattennegativen der 

damals existierenden 1405 

datierten Dachdeckung,  

barockem Schürloch des  

Kachelofens von 1642 sowie 

mit gleichzeitiger Türhinter-

mauerung. Mst. 1: 50.

Ofen-
loch

Ofensockel

0 1 m

129 	Norperttrakt 2010, Fürs-
tenzimmer 143, Dendropro-
ben FNr. M09/24 502 und 
M09/24 503, Laboratoire 
Romand de Dendrochro-
nologie, Bericht LRD10/
R6340.

130 	Norperttrakt 2010, Fürsten-
zimmer 143, Dendroprobe 
FNr. M09/24 504, Labora-
toire Romand de Dendro-
chronologie, Bericht LRD10/
R6340.

131 	Sogenannte «Schnellzug-
treppe», siehe Sennhauser 
Hans Rudolf (und Fal-
let Werner): Müstair, Aus-
grabung und Bauuntersu-
chung im Kloster St. Johann. 
Jb ADG DPG 2003, 50–51. 
Norperttrakt 1998, Trep-
penschacht 22, Dendropro-
ben FNr. M98/21 244 und 
21 245, Laboratoire Romand 
de Dendrochronologie, Be-
richt LRD8/R2129.

132 	Leib Sarah: Der renais-
sancezeitliche Turmofen 
aus dem Fürstenzimmer des 
Klosters St. Johann in  
Müstair, Kt. Graubünden, 
Manuskript 2009.

133 	Zemp, wie Anm. 120, 86–88, 
bes. 86, Anm. 7.
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von Augustinus zurückzukommen. 1764 

wurde aus bislang unbekannten Gründen 

die Decke tiefer gehängt.134 Auf die Reno-

vation von 1938 dürfte auch der dünne Par-

kettboden im Fürstenzimmer zurückgehen, 

der eine einfache Gliederung aus Quadraten 

und Sechsecken aufweist. Dieser lässt sich 

nur mit übermässigem Aufwand halten und 

soll deshalb durch einen einfachen Bretter-

boden aus Fichtenriemen ersetzt werden.

– 1978 entstand hier das Klostermuseum, 

das 2002 neu im Plantaturm eingerichtet 

wurde. Das laufende Restaurierungsprojekt 

hat zum Ziel, die Räume als Ersatz für den 

Verlust des Plantaturms für die Klosterfrau-

en nutzbar zu machen.

Heiligkreuzkapelle (2)

In der 1200-jährigen Heiligkreuzkapelle 

(Abb. 60) haben wir bis dato 17 Phasen à 

werden. Sie zwingen auch uns 2010 zu er-

heblichen Verstärkungsmassnahmen.

– 1659 wurde die Trinkstube mit Wandbil-

dern geschmückt, die auf der Nordwand 

Wappen und Symbole der weltlichen Herr-

schaft, an der Ostwand die Patrone und 

Wappen der kirchlichen Seite, an der Süd-

wand die Namenspatrone und Wappen der 

damaligen Konventualinnen (Abb. 59) so-

wie an der Westwand die heilige Scholastika 

als Gründerin des weiblichen Zweiges des 

Benediktinerordens zeigen. 1938 liess der 

damalige Administrator, der die Fürsten-

wohnung restaurierte, seinen Namenspat-

ron Gregor den Grossen hinzufügen. Auch 

die übrigen Wandbilder wurden aufge-

frischt: auf klar erkennbarer Grundlage mit 

dem gleichen Inhalt und der gleichen Inten-

tion und dennoch in sehr mässiger Qualität 

und Gestaltungskraft. Es entsteht eben nie 

das Gleiche zweimal, um auf das Gleichnis 

Abb. 57: Val Müstair, Müstair, 

Kloster St. Johann. Norpert-

trakt 2. Obergeschoss, Fürs-

tenzimmer 143. Stubenwand 

von 1642 und Kachelofen  

vor der Restaurierung 2008. 

Blick gegen Norden.
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240 Einzelmassnahmen registriert. Über die 

wichtigsten Befunde zur Erstausstattung 

wurde im letzten Jahr berichtet.135 Von den 

wesentlichen Entwicklungsschritten nenne 

ich vorerst die mittelalterlichen. Die neu-

zeitlichen betreffen vor allem die Ausstat-

tung und die Wandmalereien. Einige Datie-

rungsvorschläge sind noch ohne Gewähr. 

Während der weiteren Untersuchungen und 

der Bearbeitung der Befunde können sich 

durchaus Änderungen ergeben.

– Karolingisch I, vor 788: Fundamente für 

einen Längsbau mit gleich breiter Apsis 

und hufeisenförmigen Seitenapsiden.

– Karolingisch II, um 788136: Bauunterbre-

chung und Planänderung zur aktuellen, 

doppelgeschossigen Kapelle mit Trikon-

chos. Im Untergeschoss eine in den Boden 

eingetiefte Gruft. Das Obergeschoss war 

Kapellenraum mit zwingend anzunehmen-

Abb. 59: Val Müstair, Müstair, Kloster St. Johann. 

Norperttrakt 2. Obergeschoss, Südwand der Trink-

stube 145. Namenspatrone von F. Frau Ursula 

Karl von Hohenbalken, regierende Äbtissin, 1659, 

sowie von Franziska De Albertis.

134 	Norperttrakt 2010, Trink-
stube 145, Dendroprobe 
FNr. M09/24 418, Labora-
toire Romand de Dendro-
chronologie, Bericht  
LRD10/R6340.

135 	Goll Jürg: Müstair, Aus-
grabung und Bauuntersu-
chung im Kloster St. Johann, 
Jb ADG DPG 2008, 35–40.

136 	Heiligkreuzkapelle 2000, 
Dendroproben FNr. 22 255, 
22 495, 22 506, 22 507, 
22 509, 22 510, 22 549, 
22 557, 22 558, 22 559, al-
le mit Waldkante und Fäll-
daten zwischen 785 und 
788, Laboratoire Romand 
de Dendrochronologie, Be-
richt LRD00/R5116; FNr. 
24 255, Endjahr 786, Den-
drolabor ADG, Bericht vom 
17.12.2006.

Abb. 58: Val Müstair, Müstair, Kloster St. Johann. 

Norperttrakt, Dachstühle von 1642 (blau) und 

1647 (hellblau) sowie Hilfsstützen (gelb) und 

Rafen (rot). Planmontage einer Binderebene mit 

dem Schnitt durch das Fürstenzimmer. Ansicht 

gegen Norden. Mst. 1:300.

0 5 m
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boden ist in der ganzen Ostpartie erhalten. 

Er beinhaltet eine Chorstufe aus Marmor 

und das Negativ eines freistehenden Tisch-

altars in der Ostapsis. In allen Seitenwän-

den und den Apsiden befindet sich je ein 

Rundbogenfenster, die vermutlich zum Teil 

mit farbigen Glasbildern versehen waren. 

Die Fensterlaibungen sind diesbezüglich 

noch genauer zu untersuchen.

In den Ostflanken der Seitenapsiden wur-

den tiefe Apsidiolen mit kleinen Scheitel-

fensterchen als Altarnischen ausgebildet, 

mit Stuckrahmen umfasst und zusammen 

mit dem Stuckrahmen der Hauptapsis an-

scheinend zu einer dreiteiligen Triumphbo-

genarchitektur ausgebildet. Anschliessend 

wurde der ganze Raum mit Wandmalereien 

versehen unter Einbezug von Stuckappliken 

als Horizontalgesimse im Kapellenschiff.

Der Aussenbau ist aufgelockert mit langen 

Blendarkaden, die in Hufeisenbögen en-

den.137 Fenster- und Blendbögen waren von 

Architekturmalerei begleitet; weitere Deko-

rationsmalerei findet sich an allen Fassa-

denflächen.

– Karolingische Fassadenmalerei: Der spek-

takulärste Befund von 2009 ist die Entde-

ckung von figürlichen Wandbildern am 

Ostgiebel (Abb. 62). Wegen abfallender 

Tüncheschichten lagen sie partiell bereits 

offen. Grössere Partien sind noch geschützt 

von spätgotischen und barocken Schläm-

men. Die Restauratorinnen Brigit Bütikofer, 

Trin, und Doris Warger, Frauenfeld, weite-

ten die freiliegenden Stellen in der südlichen 

Blendnische soweit aus, dass sich ein Kopf 

und ein Kreuz erkennen lassen (Abb. 63). 

Die zugehörigen Füsse der Ganzfigur befin-

den sich offenbar unterhalb der Sohlbank. 

Stratigraphie und Stil weisen diese Malerei-

en der karolingischen Phase zu, ebenso eine 

dem, aber noch nicht bewiesenem Westein-

gang. Neu ist die Entdeckung eines direkten 

Priesterzugangs durch eine marmorgerahm-

te Obergeschosstüre in der Westflanke der 

Nordapsis. Der Marmorsturz ist von prä-

zisem Behau (Abb. 61). Die Laibungssteine 

wurden vor der Zumauerung ausgerissen. 

Der Eingang setzt einen Anbau mit Trep-

pe voraus, der sich in der archäologischen 

Grabung 1995 als einfacher Pfostenbau ab-

zeichnete. Dieser Befund gibt wesentliche 

neue Hinweise auf die Ideen und Absichten 

der damaligen Erbauer.

Chorschranken aus Marmor trennten 

Schiff und Ostpartie. Der originale Mörtel-

Abb. 60: Val Müstair, Müstair, 

Kloster St. Johann. Die Heilig-

kreuzkapelle im Winterkleid 

2009. Blick gegen Südwesten.

Abb. 61: Val Müstair, Müstair, 

Kloster St. Johann. Heilig-

kreuzkapelle, Westflanke der 

Nordapsis. Originale Ober-

geschosstüre mit Marmor- 

sturz und ausgerissenen  

Laibungssteinen; Rückseite 

der Schranknische. Blick 

nach oben gegen Osten.
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zweite Überarbeitung. In die gleiche Schicht 

gehört ein mehrteiliges Rahmenband mit 

Rankendekor an der Gebäudeecke, ähnlich 

der Rahmengliederung in der Klosterkirche.

Zur Beurteilung dieser Befunde wurde 

Ende September 2009 ein internationa-

les Expertengremium eingeladen.138 Die 

Fachleute sollten uns raten, wie mit die-

sen einmaligen, aber heiklen Funden um-

zugehen sei, denn wie leicht setzt man 

sich dem Vorwurf aus, eine wissenschaft-

liche Chance verpasst und die Malerei 

zu wenig untersucht oder aber mit wei-

teren Freilegungen wertvolle historische 

Substanz gefährdet zu haben. Nun sind 

Abklärungen nötig, wie die Malereien am 

Aussenbau reversibel und dauerhaft ab-

zudecken sind. Dass sie nach Abschluss 

aller Untersuchungen und einer gewissen-

haften Dokumentation mit einer Schutz-

schicht bedeckt werden sollen, scheint 

nach der zweiten Expertenrunde am 17. 

Mai 2010 unbestritten zu sein, da die 

Fresken der Witterung nicht ausgesetzt 

werden dürfen und die Reste von Weitem 

ohnehin nicht erkennbar sind.

– Frühromanisch, um 1021: Nach einem 

Brand wurde die Westhälfte der Zwischen-

decke ersetzt.139 Im darauf liegenden neu-

en Mörtelboden im Obergeschoss zeichnet 

sich die Erneuerung der Chorschranke in 

Holz ab. Die Stuckaturen an den Wänden 

wurden weitgehend entfernt. Wieviel man 

von den karolingischen Wandmalereien 

damals noch gesehen hatte, ist noch nicht 

geklärt. Der romanische Mäander direkt 

unter der Decke kann aus dieser oder der 

folgenden Phase stammen.

– Romanisch, 12./13. Jahrhundert: Der neue 

Eingang ins Untergeschoss, der die Westfas-

Abb. 62: Val Müstair, Müstair, Kloster St. Johann. Heiligkreuzkapelle, Übersicht über 

den Ostgiebel. Blick gegen Westen.

137 	Goll, wie Anm. 135, 37.
138 	Teilnehmende an mindestens einer der beiden Diskus-

sionsrunden waren: Leitung: Urs Baur (Bundesexper-
te) und Jürg Goll (Bauhüttenmeister Müstair), Restau-
rierungsexperten: Oskar Emmenegger (Bundesexperte 
Heiligkreuzkapelle), Christian Heydrich (Bundesexperte 
Wandmalereien), Roland Lenz (Restaurator Wandkon-
servierung), Denkmalpflege: Marcus Casutt (Denkmal-
pfleger Graubünden), Hans Rutishauser (alt Denkmal-
pfleger Graubünden), Matthias Exner (Denkmalpfleger, 
Bayerisches Landesamt), Leo Andergassen (Landeskon-
servator für Südtirol), Helmut Stampfer (ehem. Landes-
konservator für Südtirol), Technologie: Christine Bläuer 
(Bundesexpertin, Analysen Heiligkreuzkapelle), Ausfüh-
rende: Doris Warger (Restauratorin, Beauftragte Hei-
ligkreuzkapelle), Brigit Bütikofer (Restauratorin), Sarah 
Buchmann (Restauratorin), Erich Tscholl (Bauforscher 
Kloster Müstair), Bauherrschaft/Stiftung: Walter Ande-
rau (Präsident Stiftung Pro Kloster St. Johann in Müs-
tair), Pio Pitsch (Baukommissionspräsident Stiftung Pro 
Kloster St. Johann in Müstair), Sr. Domenica Dethomas 
(Baukommission Kloster St. Johann in Müstair),  
P. Columban Züger (Administrator Kloster St. Johann 
in Müstair), Protokolle: Marion Veith und Saskia Roth.

139 	Heiligkreuzkapelle 2000, Deckenbalken, Dendropro-
ben FNr. 22 492, Herbst/Winter 1019–1020, Dendro-
labor ADG, Bericht vom 17.12.2006 und FNr. 22 552, 
Herbst/Winter 1020–1021, Dendrolabor ADG, Bericht 
vom 17.12.2006, FNr. 22 490, 22 491, 22 492, 22 503, 
22 552 und 22 553, Herbst/Winter 1019/1020 bzw. 
1020/1021, Laboratoire Romand de Dendrochrono- 
logie, Bericht LRD00/R5116.
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schoss wurde an der Südwand eine Kreuzi-

gungsszene teilweise freigelegt, die wir aus 

stilistischen Gründen dieser Bauzeit zuzu-

weisen möchten. Der neu errichtete Altar 

wurde 1510 geweiht,141 und später noch-

mals ummauert, vermutlich um den Stipes 

zu vergrössern. Die geschnitzte Felderdecke 

mit inschriftlicher Jahreszahl 1520 hängt 

an Deckenbalken von 1514.142

Archivierung und Auswertung

Auswertung mittelalterlicher Funde

Das Nationalfondsprojekt Archäologie und 

Kunstgeschichte des Klosters St. Johann in 

Müstair: Auswertung mittelalterlicher Fun-

de (Nr. 100012 – 112055) ist beendet. Pa-

trick Cassitti arbeitete im Nachgang auch 

die jüngeren Buntmetallfunde von Müstair 

auf. Stefanie Osimitz verfolgt weiter alle 

Indizien im Zusammenhang mit dem Kelch 

und der Patene aus einem hochmittelalter-

lichen Grab. Christian Terzer, Kurtatsch (I), 

legte den kommentierten Katalog der Kera-

mik vor dem Jahr 1200 vor. Die Ergebnisse 

dieser drei Forschungsarbeiten wurden im 

letzten Jahresbericht kurz zusammenge-

fasst.143

Es ist nur folgerichtig, wenn sich Christian 

Terzer im Anschluss an den Keramikkata-

log ab 2010 auch den Lavezfunden widmet, 

denn im Kanton Graubünden waren die 

Lavezgefässe fester Bestandteil des häus-

lichen Geschirrinventars und ersetzten in 

weiten Teilen des Alpenraums das Kera-

mikgeschirr fast vollständig. Diese For-

schungsarbeit wird den Kenntnisstand zur 

früh- und hochmittelalterlichen Sachkultur 

des Klosters in wichtigen Teilen vervoll-

ständigen. Zunächst gilt es, alle etwa 650 

erfassten Fragmente zu sichten und sie so-

sade durchbrach, könnte dieser Phase zu-

geordnet werden, ebenso der Abbruch der 

Chorschranken im Obergeschoss und die 

Zuflickung der Fehlstellen.

– Gotisch, 14./15. Jahrhundert: Aus dieser 

Phase stammen gotische Wandmalereien 

im Obergeschoss, von der wir besonders in 

der Südapsis einige Aufschlüsse haben: ein 

Orant und eine Szene mit Fegefeuer.

– 1499 – 1520: Brandzerstörung im Zu-

sammenhang mit dem Schwabenkrieg und 

langwierige Wiederherstellung. Bau eines 

Altarstipes im Untergeschoss, auf den sich 

vielleicht die Weiheurkunde von 1502 im 

Klosterarchiv bezieht;140 darüber eine Tä-

ferdecke mit Flachschnitzereien. Gleichzei-

tig wurde das Kapellenniveau tiefer gelegt 

und ein neuer Nordzugang anstelle des ori-

ginalen unter der Aussentreppe zur Empore 

des Obergeschosses geschaffen. Im Oberge-

Abb. 63: Val Müstair, Müstair, 

Kloster St. Johann. Heilig-

kreuzkapelle, Ostgiebel, südli-

ches Blendfeld. Karolingische 

Wandmalerei mit Kopf und 

einem Kreuz. Blick gegen 

Westen.
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bislang eine systematische, vergleichende 

und einordnende Untersuchung sowohl 

auf kunsthistorischem wie auch auf natur-

wissenschaftlich-analytischem Gebiet. Ein 

internationales Forschungskolloquium in 

Zusammenarbeit mit Bernd Nicolai von 

der Universität Bern soll das Umfeld aus-

leuchten und die Einbettung der Müstairer 

Stuckaturen aus dem späten 8. bis zum spä-

ten 15.  Jahrhundert ermöglichen. Beson-

ders hervorzuheben sind: der karolingische 

Stuck aus Bau- und Grabungsfunden in der 

Heiligkreuzkapelle, das Taufrelief an der 

Nordwand und ausgebaute Fragmente ei-

nes Pendants in der Südwand der Kloster-

kirche, die Stuckfigur Karls des Grossen in 

der Klosterkirche, die romanische Stuckie-

rung in der Ulrichskapelle im Kloster-West-

trakt, romanische Stuckquader mit Me-

daillons und weitere mittelalterliche Gra-

bungsfunde sowie die Brüstung der Non-

nenempore von 1492 in der Klosterkirche. 

Wie in anderen Bereichen auch, bietet der 

geschlossene und kontinuierlich gewachse-

ne Klosterkomplex die seltene Möglichkeit, 

die einzelnen Objekte nicht nur stilistisch 

zu beurteilen, sondern sie mit der erforsch-

ten Baugeschichte zu verbinden.

Kolloquium

Hans Rudolf Sennhauser hat vom 20.–22. 

September 2009 zu einer Tagung mit dem 

Thema Die Klosterpfalz im frühen und ho-

hen Mittelalter nach Müstair eingeladen. 

Aus historischer, kunsthistorischer und aus 

kirchlich-liturgischer Sicht haben die Teil-

nehmer versucht, sich dem Begriff Kloster-

pfalz zu nähern. Ob die Klosteranlage in 

Müstair in ihrer Frühzeit mit diesem von 

Carlrichard Brühl145 eng definierten Wis-

senschaftsterminus in Einklang zu bringen 

wohl nach typologischen als auch herstel-

lungstechnischen Kriterien zu ordnen. In 

einem nächsten Schritt sollte eine Typen-

reihe erstellt werden, anhand derer sich 

die Leitformen ablesen lassen. Die diesbe-

züglich aussagekräftigsten Einzelfunde be-

ziehungsweise Gefässe werden daraufhin 

in den Bestandskatalog aufgenommen und 

dort auf adäquate Art und Weise darge-

stellt (Aussenansicht, Innenansicht, Profiler-

gänzung, Detailaufnahmen von Zubehör 

bzw. Bearbeitungsspuren). Einen zweiten 

Schwerpunkt der Untersuchung bilden die 

Herstellungstechniken, die bei der Produk-

tion der Gefässe aus Müstair zum Einsatz 

gekommen sind. Ein dritter Forschungs-

schwerpunkt werden naturwissenschaftli-

che Materialanalysen bilden, da es verschie-

dene Erscheinungsarten von Lavez gibt, die 

ihrerseits bestimmten Abbaugebieten zuge-

ordnet werden können. Dadurch ergibt sich 

eine ausgezeichnete Gelegenheit, etwaige 

Handelsbeziehungen des Klosters Müstair 

punktuell zu erfassen und das Beziehungs-

geflecht des Klosters weiter zu entschlüs-

seln.144 Der Archäologische Dienst hat den 

Auftrag für dieses Projekt erteilt. Christian 

Terzer wird von Patrick Cassitti, Innsbruck 

(A), und Martin Mittermair, Vahrn (I), un-

terstützt.

Hans Rudolf Sennhauser, Bad Zurzach AG, 

und Katrin Roth-Rubi, Bern BE, verfolgen 

die Auswertung der Marmorskulpturen 

weiter. Cordula M. Kessler, Bern, und So-

phie Wolf, Zürich, widmen einen Teil ihrer 

Freizeit den karolingischen Fensterglasfun-

den von Müstair.

Ein weiterer Bearbeitungsschwerpunkt 

der nächsten Jahre gilt dem Bestand an 

mittelalterlichen Stuckobjekten. Ihm fehlt 

140 	Klosterarchiv Müstair (KAM) 
I 65, Heiligkreuzkapelle,  
Altarweihe 1502.

141 	Weiheurkunde von Fr. Ste- 
phan Tschuggli vom 12. Mai 
1510 im Reliquienglas des 
Altars.

142 	Heiligkreuzkapelle 2008,  
Deckenbalken, Dendropro-
ben FNr. 24 384, 1514, Labo-
ratoire Romand de Dendro-
chronologie, Bericht LRD08/
R6097.

143 	Goll, wie Anm. 135, 
Jb ADG DPG 2008, 40–41.

144 	Aus dem «Forschungsplan  
Lavez» von Christian Terzer, 
20. Juli 2009.

145 	Brühl Carl Richard: Pala-
tium und Civitas. Studien zur 
Profangeschichte spätantiker 
Civitates vom 3. bis zum 13. 
Jahrhundert. Band I: Gallien, 
Köln/Wien/Böhlau 1975.



80

Val Müstair, Müstair, Ausgrabung 

und Bauuntersuchung im 

Kloster St. Johann

– 	 Färber Anita: Müstairs Partnerschaft mit 

dem karolingischen Welterbe Lorsch. In: 

Terra Grischuna 4, 2009, 8–12.

– 	 Frugoni Chiara: Pitture da sfogliare. In: 

Medioevo 4, 2009, 118–119.

– 	 Goll Jürg: Müstair, Ausgrabung und 

Bauuntersuchung im Kloster St. Johann. 

Jb ADG DPG 2008, 31– 47.

– 	 Goll Jürg: Frühmittelalterliche Marmor-

werkstätte in Laas. In: marmor & maril-

len, Laas 2009, 6 –7.

– 	 Goll Jürg: Mit den Karolingern per Du, 

Hermann Schefers, Leiter Kloster Lorsch 

D. In: Rencontres, museums.ch N°4, 

2009, 66 – 67.

– 	 Hinsch Klaus D./Zehnder Konrad/Joost 

Holger/Gülker Gerd: Monitoring deta-

ching murals in the Convent of Müstair 

(Switzerland) by optical metrology. In: 

Journal of Cultural Heritage 10, 2009, 

94 –105.

– 	 Keller Tibert: Eine Reise durch acht Welt-

erbestätten. In: Terra Grischuna 4, 2009, 

14 –18.

– 	 Larcher Elke: Kloster St. Johann in Mü-

stair. UNESCO Welterbe und lebendiges 

Kulturgut. In: der Vinschger, Sommer-

heft 2009, 20 –21.

– 	 Leib Sarah: Der renaissancezeitliche 

Turmofen aus dem Fürstenzimmer des 

Klosters St. Johann in Müstair, Kt. Grau-

bünden, Manuskript 2009.

ist, bleibt fraglich. Hingegen haben die Re-

ferentInnen die bauliche Kombination von 

Kloster, Pfalz und Residenz in vielen Facet-

ten ausgeleuchtet und damit ein erhellendes 

Schlaglicht auf Müstair geworfen.

Publikationen

– 	 Bundi Martin/Rodewald Raimund/Clava-

detscher Jörg: Flurbewässerung im Müns-

tertal, Chur 2009.

– 	 Davis-Weyer Caecilia: Rezensionen: Goll 

Jürg/Exner Matthias/Hirsch Susanne – 

Müstair. Die mittelalterlichen Wandma-

lereien in der Klosterkirche. UNESCO-

Welterbe. In: Kunstchronik, 62. Jahrgang, 

Heft 1, Januar, hrsg. vom Zentralinstitut 

für Kunstgeschichte, 2009, 17–19.

– 	 Domenig Hans: … wenn im Kloster et-

was neu wird. In: Terra Grischuna 4, 

2009, 4–7.

– 	 Eckstein Hartmut/Gerbig Elisa: impres-

siones. Lorsch – Müstair – Geghard – 

Haein-sa. Hrsg.: Kuratorium Weltkultur-

denkmal Kloster Lorsch, Arezzo 2009.

– 	 Eggenberger Christoph: Rezension zu: 

Goll, Exner, Hirsch 2007. Zeitschrift für 

Schweizerische Archäologie und Kunst-

geschichte 3, Nr. 64, 2008, 184 – 186.

– 	 Erhart Peter: Erratische Blöcke am Al-

pennordrand? Die rätischen Urkunden 

und ihre Überlieferung. In: Erhart Peter/

Heidecker Karl/Zeller Bernhard: Die Pri-

vaturkunden der Karolingerzeit. Dieti-

kon–Zürich 2009, 161–171.
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Müstair (Schweiz) und die Bestimmung 

ihrer Herkunft. In: Archäometrie und 

Denkmalpflege, Kurzberichte, Zusam-

menfassung der Vorträge und Poster der 

Jahrestagung 2009, gemeinsam veran-

staltet vom Arbeitskreis «Archäometrie 

und Denkmalpflege» der Deutschen Mi-

neralogischen Gesellschaft, vom Arbeits-

kreis «Archäometrie» der Gesellschaft 

Deutscher Chemiker und von der Gesell-

schaft für Naturwissenschaftliche Archä-

ologie – Archäometrie in der Pinakothek 

der Moderne, München, 25.–28. März 

2009, München 2009, 151–155.

– 	 Voyages dans le temps 2009: Müstair: 

Monastère Saint-Jean. In: Voyages dans 

le temps/Viaggi nel Tempo. Hôtels histo-

riques. A la découverte de la Suisse d’hier 

et d’aujourd’hui en 2009/Alberghi stori-

ci. Scoprire la Svizzera di un tempo e di 

oggi nel 2009, hrsg. von Schweiz Touris-

mus, Derendingen 2009, 16.

– 	 Zehnder Konrad/Voute Alexander: Mo-

nitoring detaching murals in the convent 

of Müstair (Switzerland) by mirror mic-

rometry. In: Journal of Cultural Heritage 

10, 2009, 493–500.

– 	 Zeitreisen 2009: Müstair: Kloster St. Jo-

hann. In: Zeitreisen/Time Travel. Histo-

rische Hotel- und Reiseerlebnisse in der 

Schweiz 2009/Historic hotel & travel 

experiences in Switzerland 2009, hrsg. 

von Schweiz Tourismus, Derendingen 

2009, 16.

– 	 Mayer Curt M.: Lebendiges Kulturgut 

Kloster Müstair. In: Schweizer Baujour-

nal SBJ, 74. Jahrgang, Nr. 1, März 2009, 

39–41.

– 	 Müller Fabrice: Ora et labora – Das 

Kloster als Shoppingmeile. In: Handel 

heute: die Zeitschrift des Schweizer De-

tailhandels. Juni/Juli 2009, 52–55.

– 	 Nizzetto Beatrice: Le pitture murali ro-

maniche della chiesa abbaziale di San 

Giovanni a Müstair, Dissertation Uni-

versità degli Studi di Milano, Milano 

2008.

– 	 Roth-Rubi Katrin: La scultura a intrec-

cio nella Raetia curiensis carolingia e i 

suoi rapporti con il sud, in: CISAM, I 

magistri commacini. Mito e realtà del 

medioevo lombardo. Atti del XIX Con-

gresso internazionale di studio, Varese 

– Como, 23–25 ottobre 2008, Spoleto 

2008, 675–690.

– 	 Schefers Hermann: Ein Muster an 

Gründlichkeit, Jürg Goll, Bauhütten-

meister in Müstair CH. In: Rencontres, 

museums.ch N°4, 2009, 68–69.

– 	 Sennhauser Hans Rudolf: Scultura a in-

treccio della Raetia prima, in: CISAM, I 

magistri commacini. Mito e realtà del 

medioevo lombardo. Atti del XIX Con-

gresso internazionale di studio, Varese– 

Como, 23–25 ottobre 2008, Spoleto 

2008, 672–675.

– 	 Unterwurzacher Michael/Goll Jürg: Die 

karolingischen Flechtwerksteine von 
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(211–89 v. Chr.) und mehrere frührömische 

Münzen, d.  h. ein As des Augustus (12 –14), 

zwei Asse des Tiberius (22/23 –30), eine Prä-

gung des Caligula (37– 41) und ein As des 

Nero (ca. 65). Dann wurden mehrere Bron-

zefibeln, die in die Spätlatènezeit oder in 

die frührömische Zeit datieren, auf die ich 

später zurückkommen werde, und weitere 

Kleinfunde geborgen.149 Ein reich verzier-

tes Bronzeblech datiert in die Übergangs-

zeit von der älteren zur jüngeren Eisenzeit. 

Und auch ein massiver Gürtelkettenanhän-

ger und ein kleiner bronzener Armring von 

keltischem Habitus datieren in die frühe 

bis mittlere Latènezeit. Ein durchbrochenes 

Schmuckobjekt, das möglicherweise von 

einer Gürtelgarnitur stammt, könnte unter 

Umständen in frührömische Zeit datieren.

Neben weiteren Kleinfunden gibt es noch 

relativ viel römische Keramik, d. h. süd- und 

ostgallische Terra Sigillata des 1.– 3. Jahr-

hunderts, Terra Nigra, diverse Gebrauchs-

keramik, bemalte Ware in Spätlatène-Tra-

dition, aber nur zwei Keramikfragmente 

prähistorischer Machart. Von ganz beson-

derem Interesse ist aber ein stark oxydiertes 

Eisenschwert, das leider bei den Ausgra-

bungsarbeiten beschädigt worden ist. Das 

Schwert, das ein wunderschönes Ortband 

aufweist, soll Thema des vorliegenden Auf-

satzes sein. Die Restaurierung führte Mar-

tina Nicca vom Rätischen Museum Chur 

durch. Die Arbeitsschritte der erfolgreich 

abgeschlossenen Restaurierung erklärt sie 

im anschliessenden Kapitel.

Vom Rostklumpen zum Prachtsschwert – 
Konservierung und Restaurierung des
Eisenschwertes mit Ortband

Das Schwert gelangte kurz nach der Aus-

grabung in das Restaurierungsatelier des 

LK 1195, 759 170/190 575, 592 m ü. M.

Einleitung

Im Zusammenhang mit der Erneuerung 

der Luftseilbahn Chur – Brambrüesch fand 

im Sommer 2006 im Nordostbereich des 

Markthallenplatzes (heute Stadthallen-

platz) unmittelbar südlich der Talstation 

(Kasernenstrasse Nr. 15) eine Ausgrabung 

statt,146 da das betreffende Areal wäh-

rend der Grossgrabungen der Jahre 1964–

1969147 aus Sicherheitsgründen nicht un-

tersucht werden konnte.

Die Grabungsfläche 2006 betrug ca. 30 m2. 

Da die obersten Kulturschichten sehr wenig 

Fundmaterial enthielten (Ziegel und Kno-

chen) und ausserdem durch mehrere Beton-

sockel und weitere Bodeneingriffe gestört 

waren, wurden sie vorsichtig per Bagger 

abgetragen. Von Hand ausgegraben wurde 

eine dunkle, kohlig-brandige Schicht von ca. 

30 – 40 cm Dicke, die auf dem anstehenden 

Flussschotter auflag. Es wurden nur wenige 

bauliche Befunde gefasst, so z. B. ein Rest 

einer römischen Mauer von ca. 60 cm Brei-

te, einzelne Pfostenlöcher und grubenartige 

Befunde, bei denen nicht eindeutig gesagt 

werden konnte, ob es sich dabei um römi-

sche oder urgeschichtliche Befunde oder um 

Störungen aus der Zeit des Baus der Talsta-

tion der Luftseilbahn Chur – Brambrüesch 

in den Jahren 1956/57 handelte.

Während man 1964 und 1965 ca. 10 m 

südlich der Talstation auf Steinzüge von 

baulichen Befunden der älteren und jünge-

ren Eisenzeit gestossen war,148 liessen sich 

in der Kampagne 2006 keine dieser eisen-

zeitlichen Steinreihen fassen.

Hingegen wurde in dieser Grabung ein recht 

interessantes Fundmaterial geborgen, dar-

unter eine republikanische Münzprägung 

146 	Jb ADG DPG 2006, 74–77.
147 	Hochuli-Gysel Anne/Sieg-

fried-Weiss Anita/Ruoff 
Eeva/Schaltenbrand Ob-
recht Verena: Chur in rö-
mischer Zeit Band II: A. 
Ausgrabungen Areal Markt-
hallenplatz. B. Historischer 
Überblick. Antiqua 19, Ver-
öffentlichungen der SGUF, 
Basel 1991.

148 	Zu den eisenzeitlichen Be-
funden siehe Rageth Jürg: 
Chur, eisenzeitliche Sied-
lungsreste auf dem Markt-
hallenplatz und in seiner 
Umgebung. AiGR, 82–86. 
– Rageth Jürg: in: Chu-
rer Stadtgeschichte, Band I, 
Chur 1993, 96–114. – Ra-
geth Jürg: in: Trans Euro-
pam, Festschrift für Margari-
ta Primas, Beiträge zur Bron-
ze- und Eisenzeit zwischen 
Atlantik und Altai. Antiqui-
tas, Reihe 3, Serie 4, Band 
35, Bonn 1995, 111–118.

149 	wie Anm. 146, speziell 76, 
Abb. 66.

Ein keltisches Eisenschwert von Chur, Talstation Brambrüeschbahn
Martina Nicca,

Jürg Rageth
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Mit dem Archäologen wurde das weitere 

Vorgehen besprochen. Insbesondere interes-

sierte die Schwertscheide, weshalb die Frei-

legung bis auf diese Oberfläche beschlossen 

wurde. Leider haben sich ausser dem eiser-

nen Ortband keine Reste der ursprünglich 

wohl ledernen Scheide erhalten. Die auf-

lagernde Korrosion wurde mittels Fein-

strahlen bis auf die dunklere, fast schwar-

ze originale Oberfläche des Schwerts ent-

fernt. Die Korrosion erwies sich als sehr 

hartnäckig und war mit Kieselsteinen und 

Sandkörnern durchsetzt. In der Korrosi-

onsschicht gab es vertikale Risse, die sich 

teils im Objekt fortsetzten. Es gibt einige 

Ausbrüche der originalen Oberfläche am 

Ortband und fehlende Fragmente an der 

Klinge (beim Bruch in der Mitte sowie an 

der Schneide). Nach Abschluss der Freile-

gungsarbeiten wurde das Objekt in meh-

reren Bädern mit der alkalischen Sulfit-

Methode entsalzt. Dieser Vorgang dauerte 

einige Monate. Lose Fragmente wurden 

zurückgeklebt. Das Objekt bekam im Va-

kuum-Bad einen Schutzüberzug aus Acryl-

harz, der gleichzeitig auch festigend wirkt 

(Abb. 64,3). Die beiden auseinander gebro-

chenen Schwertteile konnten nicht wieder 

zusammengeklebt werden, da der Metall-

kern an den Passstellen verbogen war. Die 

ganze Konservierung/Restaurierung wurde 

in Wort und Bild dokumentiert.

� Martina Nicca

Bemerkungen zum keltischen Eisenschwert 
und der eisenzeitlichen Besiedlung im 
Churer Welschdörfli

Das Eisenschwert weist eine Gesamtlänge 

von 63 cm auf (Griffangel und Ortband in-

begriffen). Die Klingenlänge beträgt ca. 58–

59 cm, die abgebrochene Griffangel nur 3,8 

Rätischen Museums. Am «Rostklum-

pen»haftete noch derart viel Erde, dass kei-

ne ursprüngliche Oberfläche zu sehen war. 

Dass es sich um ein Schwert handelt, war 

anhand der Masse und der Proportionen 

dennoch klar (Abb. 64,1). Ungefähr in der 

Mitte war das Objekt stark beschädigt und 

bei der ersten Handhabung zerbrach es in 

zwei Teile, bei der Ausgrabung war es an 

dieser Stelle durch einen Pickelschlag ge-

troffen worden.

Im Atelier wurde das Objekt als Erstes 

fotografiert und anschliessend geröntgt. 

Trotz anhaftender Erde und Korrosion er-

möglicht ein Röntgenbild im Voraus einen 

Blick auf und in das Objekt. Dadurch wer-

den technologische oder dekorative Details 

sichtbar und es können Aussagen zum Er-

haltungszustand gemacht werden. Auch für 

die Freilegungsarbeiten ist ein Röntgenbild 

ein gutes Hilfsmittel. Für die radiologi-

schen Aufnahmen konnten die Dienste des 

Kantonsspitals Graubünden in Anspruch 

genommen werden (die Einstellung Mittel-

handknochen der digitalen Röntgenanlage 

im Spital erwies sich als geeignet für un-

seren «Patienten»). Aufschlussreiche Rönt- 

genbilder waren das Resultat. Gut zu er-

kennen ist das Ortband der Scheide mit der 

darin steckenden Schwertspitze (Abb. 64,2). 

Das Schwert hat noch einen Metallkern, 

dies ist an den hellen Stellen auf dem Bild 

zu erkennen. Die dünnen Schneiden der 

Schwertklinge sind vollständig korrodiert, 

aber in den Korrosionsschichten konser-

viert. 3,8 cm der Griffangel sind erhalten, 

der Rest ist abgebrochen. Die Verzierungen 

auf der Vorderseite des Ortbandes konnten 

auf den Röntgenbildern nicht erkannt wer-

den, sie bescherten der Restauratorin bei 

der folgenden Freilegungsarbeit eine schö-

ne Überraschung.
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1 2 3

Abb. 64: Chur, Kasernen-

strasse Nr. 15, Talstation 

Brambrüeschbahn 2006.  

1: Das Eisenschwert vor der 

Restaurierung; 2: Röntgen-

aufnahme des Schwertes, 

links Vorderseite, rechts 

Seitenansicht; 3: Das Eisen-

schwert nach der Restaurie-

rung. Mst. 1:3.
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cm und die maximale Klingenbreite 4,5 cm 

(Abb. 64; Abb. 65). Die Klinge weist eine 

markante Mittelrippe auf. Das Ortband 

ist maximal etwa 7,0 cm breit und hübsch 

verziert (Abb. 64; Abb. 66). In seinem unte-

ren Bereich weist das Ortband einen mas-

siven Abschluss und zwei markante seit-

liche Scheiben auf, die zumindest auf der 

Schauseite mit einer nahezu vegetabilischen 

Schnörkelornamentik versehen sind. Dar-

über befinden sich zwei markante Knöpfe 

oder Knoten. Oben schliesst das Ortband 

mit zwei kleinen Scheiben ab, die beide mit 

zwei ringförmigen Rippen und einem zen-

tralen Buckel versehen sind. Während im 

Bereich des Ortbandes die Klinge in einer 

Scheide aus Eisenblech steckt, fällt auf, dass 

oberhalb des Ortbandes sowohl Anzeichen 

des Scheidenbleches als auch der seitlichen 

Rinnenfalze, die das Scheidenblech fassten 

und die man übrigens sehr häufig bei Eisen-

schwertern vorfindet, fehlen. Somit stellt 

sich die Frage, ob das Scheidenblech und 

die Rinnenfalze vollständig verschwunden, 

d. h. abgebrochen sind oder ob allenfalls 

die Schwertscheide oberhalb des Ortbandes 

gar aus einem anderen Material, z. B. Leder, 

bestand.

Für den Archäologen stellt sich zwangsläu-

fig die Frage nach dem Alter dieses Schwert-

fundes. Im berühmten Depotfund von La 

Tène NE, d. h. höchstwahrscheinlich ein 

Kultdepot aus der jüngeren Eisenzeit, das 

zum grössten Teil in die Stufe LT C (und 

z. T. vielleicht noch D) datiert,150 finden sich 

unzählige Latène-Schwerter.151 Unter diesen 

zahlreichen Schwertern befinden sich nur 

einige wenige Exemplare, die ein so breites 

und reich verziertes Ortband wie jenes von 

der Talstation Brambrüeschbahn aufweisen. 

Die weitaus meisten Schwerter von La Tène 

zeichnen sich durch ein schmales, in der Re-

0 10 cm0 10 cm

150 	SPM IV, 330, Nr.44 (Marin-
Epagnier NE, La Tène).

151 	Vouga Paul: La Tène. Mo-
nographie de la station, 
Leipzig 1923, pl. I–III. – De 
Navarro JosÉ Maria: The 
finds of the Site of La Tène. 
Volume I, Scabbards and the 
Swords found in them, Lon-
don 1972, Pl. I–L; Volume II, 
125ff.
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Abb. 65: Chur, Kasernenstrasse Nr. 15, 

Talstation Brambrüeschbahn, Ausgra-

bung 2006. Das keltische Eisenschwert 

(4. Jahrhundert v. Chr.). Mst. 1:3.
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die Frühlatènezeit, d. h. in die Stufe LT B1 

datieren lässt. Weitere gute Vergleichsbei-

spiele gibt es auch aus der Champagne (F), 

die in die Stufe LT B datiert werden.157 So 

möchte ich das Eisenschwert von der Bram-

brüeschbahn am ehesten in die fortgeschrit-

tene Phase der Frühlatènezeit, d.h. in die 

Stufe LT B1 und damit ins 4. Jahrhundert 

v. Chr. datieren.

Latènezeitliche Eisenschwerter werden in 

der Regel in Gräbern oder an Opferplätzen 

gefunden. In der Grabung bei der Bram-

brüeschbahn waren aber keinerlei Anzei-

chen eines Grabbaus oder eines Skelettes zu 

beobachten, sodass ich das Schwert mit der 

eisenzeitlichen Siedlung vom Markthallen-

platz in Zusammenhang bringen möchte.

Zur eisenzeitlichen Siedlung auf dem 
Markthallen-/Stadthallenplatz

Bereits 1964/65 stiess das Rätische Museum, 

Chur, bei den Ausgrabungen im Ostbereich 

des Markthallenplatzes auf lange Steinzüge 

aus rundlichen, etwa faustgrossen Bollen-

steinen, die V-förmig ca. 30 – 40 cm tief in 

die Vegetationsschicht und den anstehen-

den Untergrund eingetieft waren (Abb. 67). 

Christian Zindel, der damals im Auftrag 

des Rätischen Museums die Ausgrabungen 

leitete, erkannte bald einmal, dass es sich 

bei diesen Steinzügen um prähistorische 

Siedlungsbefunde handeln musste, die älter 

als die römischen Mauern sind, da sie von 

den römischen Mauerfundamenten eindeu-

tig überlagert oder gar durchschnitten wur-

den158 (Abb. 68). Die Steinzüge lagen dabei 

in einer 30 – 40 cm dicken, stark steinig-

humosen Schicht, in der sich immer wieder 

eisenzeitliche Gefässfragmente, sogenannte 

Taminser Keramik (HaD/LTA), aber auch 

diverse Metallobjekte fanden.

gel nur schlicht verziertes Ortband aus und 

haben auch häufig eine weit längere Klinge.

Im Gräberfeld von Münsingen BE152 sind 

Schwerter mit breitem und z. T. auch reich 

verziertem Ortband mehrfach in Gräbern 

mit Fibeln der Stufe LT B1 vergesellschaf-

tet.153 Auch bei den südbayrischen Gräbern 

lässt sich aufzeigen, dass Schwerter mit 

breitem Ortband z. T. noch mit Fibeln der 

entwickelten Frühlatènezeit  vergesellschaf-

tet sind,154 während Schwerter mit schma-

lem Ortband in der Regel schon in mittel- 

bis spätlatènezeitlichen Gräbern vorkom-

men.155 Ein Schwertfund vom Dürrnberg 

bei Hallein (A),156 der ein breites Ortband 

aufweist, das sich gut mit jenem von Chur 

vergleichen lässt, ist mit einer Fibel verge-

sellschaftet, die sich mit guten Gründen in 
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Abb. 66: Chur, Kasernen-

strasse Nr. 15, Talstation 

Brambrüeschbahn,  

Ausgrabung 2006.  

Ortband im Detail.  

Mst. 1:1.
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Stempeldekor, Abrollmustern, aber auch 

linearer Verzierung versehen ist (insgesamt 

gegen 1000 Fragmente).161 Die Kleinfunde 

und die Keramik lassen sich am ehesten in 

die Stufen HaD und LTA datieren, d. h. ins 

6./5. Jahrhundert v. Chr.

Verwirrender war die Situation im nordöst-

lichen Bereich des Markthallenplatzes, we-

nige Meter südlich der Talstation der Bram-

brüeschbahn, respektive des Grabungs- 

In den Jahren 1964 – 69 wurde praktisch der 

ganze Markthallenplatz ausgegraben. Im 

Unterkantbereich der römischen Mauern 

fand sich dabei ein ganzes System von sol-

chen V-förmig in den Untergrund eingetief-

ten Steinzügen aus Bollensteinen (Abb. 67; 

Abb. 69; Abb. 70), die sich auch auf die be-

nachbarten Areale Zindel, Willi, Kasernen-

strasse Nr. 30, Pedolin-Garten und Pedolin-

Derendinger ausdehnten.159 Die einzelnen 

Steinzüge waren durchschnittlich 20 – 30 

cm, maximal 50 cm breit, und 30 – 40 cm 

in den anstehenden Untergrund eingetieft 

(Abb. 72). Auffallend war dabei, dass sich 

im Areal Zindel sowie im West- und im 

Ostbereich des Markthallenplatzes je zwei 

parallele Steinzüge im Abstand von ca. 5– 6 

m auf eine Länge von 30 – 40 m abzeich-

neten (Abb. 69). Da sich auch in den Stein-

zügen Keramik- und Hüttenlehmfragmente 

fanden und sich im Bereich der Steinzüge 

auch einzelne Feuerstellen und Herdstellen 

beobachten liessen, bin ich voll und ganz 

überzeugt davon, dass es sich bei diesen 

doppelten Steinzügen um Subkonstruktio-

nen von Bauten, d. h. von Reihenhäusern in 

Blockbau- oder Ständerbautechnik handelt.

In der eisenzeitlichen Kulturschicht, die 

zu diesen parallelen Steinzügen gehört, 

fand sich auf dem Markthallenplatz auch 

ein recht reichhaltiges Fundmaterial, das 

unter anderem mehrere Fragmente von 

Schlangenfibeln, zwei Certosafibeln, eine 

Bogenfibel, mehrere trapezförmige verzier-

te Klapperbleche, mehrere Zierbleche und 

einen massiven Anhänger einer Gürtelket-

te umfasste.160 Unter der Keramik, die in 

der Kulturschicht und in den Steinzügen 

geborgen wurde, herrscht Keramik vom 

Typ Tamins vor; dabei handelt es sich um 

eine sehr dünnwandige Ware aus grauem, 

dunkelgrauem bis schwarzen Ton, die mit 

Abb. 67: Chur, Markthallenplatz, Ausgrabung 

1965. Römische Mauern und eisenzeitliche Stein-

züge. Blick gegen Norden.

Abb. 68: Chur, Markthallenplatz, Ausgrabung 

1964. Römische Mauern und eisenzeitliche Stein-

züge. Blick gegen Norden.

152 	Hodson Roy: The La Tène 
Cemetery at Münsingen-
Rain. Acta Bernensia V,  
Bern 1968.

153 	Hodson, wie Anm. 152, 
114, T 86; 100, T 56; 106,  
T 106.

154 	Krämer Werner: Die Grab-
funde von Manching und die 
latènezeitlichen Flachgräber 
in Südbayern. Ausgrabungen 
in Manching, Band 9, Stutt-
gart 1985, Taf. 84,  
(Straubing, Grab 3).

155 	Krämer, wie Anm. 154, 
Taf. 3 (Manching, Stein-
bichel, Grab 34); Taf. 20 
(Manching, Steinbichel, 
Grab 34); Taf. 60 (München-
Obermenzing, Grab 12);  
Taf. 65B (Gauting, Grab 
1937); Taf. 100A (Holheim).

156 	Penninger Ernst: Der 
Dürrnberg bei Hallein I. 
Münchner Beiträge zur Vor- 
und Frühgeschichte, Band 
16, München 1972,  
Taf. 5,B.1.9.

157 	Charpy Jean-Jacques: Les 
Epées latèniennes à boute-
rolle circulaire et ajourée des 
IVe et IIIe siècles avant J.-C. 
en Champagne. In: Études 
Celtique, 24, Paris 1987,  
43–80. – Freundliche Mittei-
lung Felix Müller, Histo- 
risches Museum Bern.

158 	Zindel Christian: Prähis-
torische Siedlungsreste auf 
dem Markthallenplatz in 
Chur/Welschdörfli.  
Urschweiz XXX, 1966,  
1, 15–19.

159 	Rageth, wie Anm. 148.
160 	Rageth 1993, wie Anm. 

148, 107ff., speziell 108, 
Abb. 16.

161 	Rageth 1993, wie Anm. 
148, 107ff., speziell Abb. 17 
und 18.



88

genannten Steinzüge tatsächlich 20 – 30 

cm höher als die Nord-Süd-Richtung ver-

laufenden Steinreihen liegen. Gleichzeitig 

lässt sich auch festhalten, dass im Nord-

ostbereich des Markthallenplatzes auch 

Funde geborgen wurden, die z. T. schon in 

eine jüngere Eisenzeit datieren: so z. B. das 

Eisenschwert, zwei massive bronzene Gür-

telkettenanhänger,163 ein massiver spirali-

ger Bronzeanhänger mit Hakenabschluss 

und Bronzedrahtumwicklung164 oder zwei 

Bronzearmringe von keltischem Habitus.165 

Dann gibt es vom nordöstlichen Markthal-

lenplatz aber auch Keramik, die jünger als 

die feinkeramische Taminser Keramik ist 

und gemäss Definition von Christian Zindel 

als Schneller Keramik anzusprechen ist,166 

die in die Stufe LT A/B, eventuell auch noch 

später (5./4. und z. T. noch 3. Jahrhundert v. 

areales 2006 (Abb. 67; Abb. 71). Während 

in der südlichen Platzhälfte noch paralle-

le Steinzüge im Abstand von ca. 5 – 5,5 m 

vorhanden waren, zeichnete sich östlich 

davon ein leicht diagonal versetzter Stein-

zug mit Herdstelle und unmittelbar südlich 

der Brambrüeschbahn ein Wirrwarr von 

in Ost-West-Richtung und in Südwest-

Nordost-Richtung verlaufenden Steinzügen 

ab,162 was vermuten lässt, dass wir es hier 

mit einer Mehrphasigkeit von Siedlungs-

horizonten zu tun haben. Dabei gehe ich 

davon aus, dass die beiden parallel, d. h. in 

Nord-Süd-Richtung verlaufenden Steinzü-

ge, die ältesten Befunde sind, während die 

diagonal und nahezu in Ost-West-Richtung 

verlaufenden Steinzüge jünger sein dürf-

ten. Diese Hypothese wird dahingehend 

gestützt, dass die Oberkanten der zuletzt 

Abb. 69: Chur, Markthallen-

platz und Umgebung, 

Ausgrabungen 1964–1969. 

Lage der eisenzeitlichen 

Steinzüge. Roter Punkt: 

Fundort des keltischen 

Eisenschwertes. Mst. 1:1750.
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Chr.), datiert. Zu dieser Schneller Keramik 

gehören Gefässfragmente mit gröberer Pro-

filierung und mit gröberen Kreisstempeln, 

Halbmöndchen-Stempeln oder auch mit li-

nearer Verzierung und häufig auch mit 1–2 

Wülsten auf dem Gefässhals.167 In den glei-

chen Zeithorizont gehören natürlich auch 

die Fibeln der Grabungskampagne 2006.168

Zur Frage eines mittel- bis spätlatène-
zeitlichen Siedlungshorizontes im Churer 
Welschdörfli

In den beiden Monographien Chur in römi-

scher Zeit haben Anne Hochuli-Gysel und 

Anita Siegfried-Weiss darauf hingewiesen, 

dass es im Churer Welschdörfli eine eisen-

zeitliche Siedlung gegeben habe, die zeitlich 

in die Stufe Ha D und in die Frühlatène-

zeit datiert werden könne.169 Bis zum Be-

ginn der Römerzeit klaffe aber eine massive 

Lücke, die es nicht erlaube, von einer Sied-

lungskontinuität bis zur Römerzeit zu spre-

chen, obwohl einige Einzelfunde durchaus 

in die Spätlatènezeit datieren könnten. In 

diesem Zusammenhang wurde später auch 

die potentielle Verlagerung der mittel- bis 

spätlatènezeitlichen Siedlung auf den Ro-

senhügel diskutiert, was ich damals bezwei-

felt habe und auch heute noch bezweifle, da 

das äusserst bescheidene Fundmaterial vom 

Rosenhügel (2 – 3 Keramikfragmente) eine 

solche Hypothese kaum rechtfertigt.

In diesem Zusammenhang möchte ich aber 

darauf hinweisen, dass die Fundlücke der 

mittleren und späten Latènezeit im Welsch-

dörfli gar nicht so gross ist: Von den Area-

len Ackermann und Dosch gibt es Keramik 

mit vertikalem Kammstrich und vereinzelt 

auch Graphittonkeramik, was für eine Da-

tierung in die Stufe LT C und z. T. schon D, 

also ins 3./2. Jahrhundert v. Chr., spricht.170 

162 	Rageth 1993, wie Anm. 148, 
98f., Abb. 5.

163 	Rageth 1993, wie Anm. 148, 
108, Abb. 16,22. – Jb ADG 
DPG 2006, 76, Abb. 66,7.

164 	Rageth 1993, wie Anm. 148, 
112, Abb. 19.

165 	Rageth 1993, wie Anm. 148, 
108, Abb. 17,31. – Jb ADG 
DPG 2006, 76, Abb. 66,8.

166 	Zindel Christian: Der 
Schneller und seine for-
schungsgeschichtliche Bedeu-
tung für das Alpenrheintal. 
HA 34/36, 1978, 145–150. 
– Rageth Jürg: Zur Eisen-
zeit im Alpenrheintal. In: Die 
Räter/I Reti, Bozen 1992, 
175–211, speziell 186–194.

167 	Rageth 1993, wie Anm. 148, 
111, Abb. 18,10–18.

168 	Jb ADG DPG 2006, 76,  
Abb. 1–3.

169 	Hochuli-Gysel Anne/Sieg-
fried-Weiss Anita: in: 
Hochuli-Gysel Anne/Sieg-
fried-Weiss Anita/Ruoff 
Eeva/Schaltenbrand Ve- 
rena: Chur in römischer Zeit. 
Band I. Ausgrabungen Are-
al Dosch. Antiqua 12, Veröf-
fentlichungen der SGUF,  
Basel 1986, 12–13. – Sieg-
fried-Weiss Anita, in: 
Hochuli-Gysel et al., wie 
Anm. 147, 17.

170 	Rageth 1993, wie Anm. 148, 
114–122.

Abb. 70: Chur, Markthallenplatz, Ausgrabung 1967, 

Feld 6. Zwei parallel verlaufende, eisenzeitliche 

Steinzüge. Blick gegen Süden.

Abb. 71: Chur, Markthallenplatz, Ausgrabung 1965. 

Eisenzeitliche Steinzüge. Blick gegen Norden.

Abb. 72: Chur, Markthallenplatz, Ausgrabung 1968. 

V-förmig eingetiefter, eisenzeitlicher Steinzug.  

Blick gegen Süden.
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mit dreieckigem, längsverziertem Bügel mit 

Zierscheibe, die entfernt noch an die Nau-

heimer Fibel erinnert, entspricht dem Typ 

Cenisola Ib und datiert ohne weiteres in 

die Stufe LT D2.180 Die dritte Fibel, die ei-

nen längsverzierten Bügel und auf dem Bü-

gel markante Rippen aufweist, dürfte eine 

Variante der Nauheimer Fibel bilden und 

ebenfalls in die Stufe LT D2 datieren.181 

Vom Markthallenplatz gibt es eine Fibel 

mit Manschette und durchbrochenem Fuss, 

die eindeutig in die Spätlatènezeit gesetzt 

werden kann.182 Auch zwei Knotenfibeln 

vom Typ Almgren 65 können in die Stufe 

LT D oder zumindest in frühaugusteische 

Zeit datiert werden.183 Eine Spiralbogenfi-

bel mit schmalem Blechbügel und mit ver-

zierter Scheibe datiert höchstwahrschein-

lich in die Zeit zwischen 20 v. Chr. und 20 

n. Chr.184 Und auch eine einfache gallische 

Fibel datiert in diesen Zeitraum.185 Selbst 

unter den Scharnierfibeln und Aucissa-Fi-

beln gibt es Typen, die in die späte Latène-

zeit oder in frührömische Zeit datieren 

können.186 Vom benachbarten Areal Pedo-

lin existiert eine weitere, unveröffentlich-

te Aucissa-Fibel. Vom Areal Dosch gibt es 

eine Fibel vom Typ Jezerine, die in die Stufe 

LT D2 oder die augusteische Phase datiert 

werden kann.187 Dann gibt es noch eine 

Aucissa-Fibel und eine der Aucissa-Fibel 

verwandte Form, die wieder in frühaugus-

teische Zeit oder frührömische Zeit gesetzt 

werden können.188 Und so gäbe es im Chu-

rer Welschdörfli vermutlich noch weitere 

Fibelformen und andere Kleinfunde, die in 

die Spätlatènezeit oder noch in die auguste-

ische Zeit datiert werden können.

Im vorliegenden Kapitel habe ich aufzu-

zeigen versucht, dass es im Areal Dosch 

und im angrenzenden Areal Ackermann 

zumindest in den durch römische Bauten 

– Von diesem Areal gibt es mehrere Rand-

fragmente von scheibengedrehten flaschen-

förmigen Gefässen mit verdickter Randbil-

dung, wie sie zweifellos schon in der Phase 

LT D vorkommen.171 Vom Areal Markt-

hallenplatz gibt es zunächst die berühmte 

Lucius-Caesar-Inschrift;172 Lucius Caesar 

trug den Titel des princeps Iuventutis seit 

3 v. Chr., verstarb aber bereits 2 n. Chr., so-

dass diese Inschrift in dieser Zeit oder kurz 

nach seinem Tod geweiht worden sein dürf-

te. Dann gibt es vom Areal Dosch und vom 

Markthallenplatz etwas Keramik von cam-

panaartigem Charakter und ein Fragment 

mit Rankendekor auf der Gefäss-Innenseite 

und mehrere sogenannte Praesigillaten.173 

Dann gibt es zahlreiche Fragmente vom 

Typ der bemalten Spätlatènekeramik,174 

wobei ich mir durchaus bewusst bin, dass 

diese Keramik bis weit ins 1. Jahrhundert n. 

Chr. hinein reichen kann; andererseits kann 

aber auch eine Datierung dieser Ware ins 

1. vorchristliche Jahrhundert keineswegs 

ausgeschlossen werden.175 Ganz ähnlich 

verhält es sich auch mit den Glasarmrin-

gen vom Areal Dosch und vom Markthal-

lenplatz.176 Glasarmringe unterschiedlicher 

Formgebung werden in der Regel in die 

Stufen LT C und D datiert,177 wobei auch 

Glasarmringe eine längere Tradition bis in 

die römische Kaiserzeit hinein haben kön-

nen.

Dann gibt es auch zahlreiche Bronzeob-

jekte, d. h. vor allem Bronzefibeln, die an 

dieser Stelle aufgelistet werden können. So 

z. B. drei Fibeln der Grabungskampagne 

2006:178 darunter eine Fibel mit geknick-

tem Bügel und mit Knoten auf dem Bügel 

(und vermutlich durchbrochenem Fuss), die 

dem Typ 18 nach Ettlinger entspricht und 

in die Zeit zwischen Christi Geburt und 50 

n. Chr. datiert wird.179 Eine zweite Fibel 

171 	Rageth 1993, wie Anm. 
148, 121, Abb. 28,13.14.

172 	Meyer Ernst: in: Helvetia 
Antiqua, Festschrift für Emil 
Vogt, Zürich 1966,  
228–230.

173 Hochuli-Gysel/Siegfried-
Weiss, wie Anm. 169, 61, 
Taf. 20,1.2. – Siegfried-
Weiss Anita: in: Hochuli-
Gysel et al., wie Anm. 147, 
86, Taf. 30,22–25. – Over-
beck Bernhard: Geschichte 
des Alpenrheintales in römi-
scher Zeit, Band I. Münch-
ner Beiträge zur Vor- und 
Frühgeschichte, Band 20, 
München 1982, 47,  
Taf. 16,2.

174 	Hochuli-Gysel Anne: in: 
Hochuli-Gysel et al., wie 
Anm. 169, Taf. 24, 1-12. – 
Siegfried-Weiss: in: Hoch-
uli-Gysel et al., wie Anm. 
147, Taf. 32, 1–18.

175 	Furger Andres: Die Aus-
grabungen im Basler Müns-
ter I. Basler Beiträge zur  
Ur- und Frühgeschichte, 
Band 6, Derendingen-Solo-
thurn 1979, 130, Abb. 64 
und Taf. 1–33.

176 	Hochuli-Gysel Anne/
Siegfried-Weiss Anita, in: 
Hochuli-Gysel et al., wie 
Anm. 169, 168f., Taf. 53,19–
22.23.24. – Zürcher An-
dreas: La Tènezeitliche 
Glasarmringe und Ringper-
len aus Graubünden. BM 
1974, 17–32. Taf. 2,20–22; 
Taf. 3,24–26.

177 	Haevernick Thea Elisa-
beth : Die Glasarmringe 
und Ringperlen der Mit-
tel- und Spätlatènezeit auf 
dem europäischen Festland, 
Bonn 1960. – Wagner Hei-
ko: Glasschmuck der Mittel- 
und Spätlatènezeit am Ober-
rhein und den angrenzenden 
Gebieten. Ausgrabungen und 
Forschungen, Band 1, Rems-
halden 2006, 147–153.

178 	Jb ADG DPG 2006, 76,  
Abb. 66,1–3.

179 	Ettlinger Elisabeth: Die 
römischen Fibeln in der 
Schweiz, Bern 1973, 70.
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torische Fundgut der Stufen LT C und D 

im Welschdörfli im Vergleich etwa zum rö-

mischen Fundmaterial bescheiden ausfällt, 

könnte damit zusammenhängen, dass ein-

zelne Bereiche der prähistorischen Siedlung 

in frührömischer Zeit im Zusammenhang 

mit der römischen Überbauung einplaniert 

oder gar abgetragen und in die nahe vor-

beifliessende Plessur entsorgt wurden. Eine 

weitere Möglichkeit bestünde eventuell 

auch darin, dass sich Teile der spätlatène-

zeitlichen Siedlung in Gebieten befanden, 

die durch die moderne Bautätigkeit des 

19./20. Jahrhunderts restlos zerstört wur-

den oder in Zonen, die bis heute noch nicht 

untersucht sind. Dann wäre auch denkbar, 

dass Hochwasserereignisse der nahen Ples-

sur zumindest Teile der prähistorischen und 

auch römischen Siedlung weggeschwemmt 

haben könnten.

Interessant bleibt auch, dass zahlreiche 

Funde der früh-, mittel- und spätlatène-

zeitlichen Siedlung von Chur, Welschdörfli, 

einen ausgeprägten keltischen Charakter 

haben, so z. B. das hier behandelte Schwert, 

mehrere Bronzearmringe, Bronze- und Ei-

senfibeln der Areale Ackermann und Markt-

hallenplatz, die Glasarmringfragmente aus 

den Arealen Dosch und Markthallenplatz, 

die kammstrichverzierte Keramik und auch 

die bemalte Spätlatènekeramik, und somit 

durchaus für eine keltische oder kelto-räti-

sche Bevölkerung sprechen.189

� Jürg Rageth

nicht tangierten Zonen eisenzeitliche Fun-

de und auch Befunde gibt, die in die Stufen 

Ha D/LT A (mit Taminser Keramik) und 

LT A/B (mit Schneller Keramik) und auch 

LT C (mit Kammstrichkeramik) gibt. Und 

ich habe aufzuzeigen versucht, dass es auch 

im Areal Markthallenplatz und in den Are-

alen Zindel, Willi und Pedolin-Derendinger 

Siedlungsfunde der Stufe HD/LT A mit Ta-

minser Keramik gibt. Und selbst für den 

Nordostbereich des Markthallenplatzes 

kann postuliert werden, dass Siedlungsbe-

funde und Funde der Stufen LT A/B und 

eventuell auch C und möglicherweise auch 

D vorhanden sind.

So möchte ich die Frage aufwerfen, ob die-

se Funde im Nordostbereich des Markt-

hallenplatzes (Grabungen 1965 und 2006) 

allenfalls nicht Hinweis darauf sein könn-

ten, dass im Churer Welschdörfli zumindest 

partiell eine Siedlungsphase der Stufen LT 

C und D vorhanden war, was meines Er-

achtens auch mehr als nur wahrscheinlich 

wäre. Die oben aufgelisteten Einzelfunde 

und Keramikfunde, die sich zwar zu einem 

schönen Teil vermischt im römischen Fund-

gut der Areale Dosch und Markthallenplatz 

fanden, könnten diesbezüglich ein Beleg 

sein. Es ist klar, dass mit der grossen römi-

schen Bautätigkeit, die im zweiten Viertel 

des 1. Jahrhundert bis gegen die Mitte des 

1. Jahrhundert eingesetzt haben dürfte, die 

prähistorischen Siedlungsreste zum gröss-

ten Teil zerstört wurden. Dass das prähis-

180 	Demetz Stefan: Fibeln der 
Spätlatènezeit und der frü-
hen römischen Kaiserzeit in 
den Alpenländern. Frühge-
schichtliche und provinzi-
alrömische Archäologie. Ma-
terialien und Forschungen, 
Band 4, Rahden/Westfalen 
1999, 59–64.

181 	Demetz, wie Anm. 180, 
88f., Typ Nauheim I.9.

182 	Siegfried-Weiss: in: Hoch-
uli-Gysel et al., wie Anm. 
147, 141, Taf. 51,1.

183 	Siegfried-Weiss: in: Hoch-
uli-Gysel et al., wie Anm. 
147, 141f., Taf. 51,2.4.

184 	Siegfried-Weiss: in: Hoch-
uli-Gysel et al., wie Anm. 
147, 142, Taf. 51,5.

185 	Siegfried-Weiss: in: Hoch-
uli-Gysel et al., wie Anm. 
147, 142, Taf. 51,6.

186 	Siegfried-Weiss: in: Hoch-
uli-Gysel et al., wie Anm. 
147, 143, Taf. 52,10–13.

187 	Siegfried-Weiss: in: 
Hochuli-Gysel et al., wie 
Anm. 169, 158f., Taf. 49,1. 
– Demetz, wie Anm. 180, 
99–105, speziell Typ Jezerine 
IIb, Taf. 25,5.

188 	Siegfried-Weiss: in: Hoch-
uli-Gysel et al., wie Anm. 
169, 159f., Taf. 49,7.8.

189 	Zum Begriff des Kelto- 
Rätischen: Rageth, wie 
Anm. 166, 175–211, speziell 
196–200.
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(FM256 Fluxgate Gradiometer) erfolgte 

Anfang Juli 2009. Dabei wurde eine Fläche 

von rund 100 m2 untersucht, wobei diese 

Untersuchung ohne Bodeneingriffe erfolg-

te. Allerdings erbrachte diese Arbeit auch 

keine eindeutigen Resultate, d. h. es wurden 

keine baulichen Strukturen wie Trocken-

mauern oder Gruben beobachtet.

Im Anschluss an die Magnetometerpros-

pektion wurde die Hügelkuppe auch mit 

dem Metalldetektor abgesucht, wobei sich 

Hansruedi Schaffner bewusst auf die Ber-

gung einiger weniger Funde im Abhang 

beschränkte. So wurde eine 10-Centesimi-

Münze (Vittorio Emanuele III., Italien 

1923), ein Bronzeblechfragment, eine rezen-

te Kupferscheibe und ein trapezförmiges Ei-

senplättchen geborgen. Das interessanteste 

Fundobjekt bleibt aber das Fragment einer 

Bronzefibel (Abb. 73,1). Und zwar han-

Brusio, Motta
LK 1298, 807 957/126 618, 1323 m ü. M.

Im Frühjahr 2009 ersuchte der erfahrene 

Sondengänger Hansruedi Schaffner, Möhlin 

AG, der in den Jahren 2002 – 2008 im Ein-

verständnis mit dem ADG erfolgreich die 

alten Wege auf dem Berninapass mit dem 

Metalldetektor prospektiert hatte,190mit 

dem Magnetometer und dem Metalldetek-

tor die Hügelkuppe Motta oberhalb Brusio 

untersuchen zu dürfen. Dieser Antrag wur-

de von Seiten des ADG mit Auflagen bewil-

ligt.

Die Hügelkuppe Motta, im Volksmund 

auch als Mottina bezeichnet, liegt auf dem 

Gebiet der Gemeinde Brusio, knapp 600 m 

östlich, d. h. oberhalb von Brusio, respekti-

ve 550 m nördlich des Weilers Viano.

Die Untersuchung mit dem Magnetometer 

Abb. 73: 1: Brusio, Motta, 

Fragment einer Helmkopf- 

fibel (3./2. Jahrhundert  

v. Chr.); 2.3: Trun-Darvella, 

Helmkopffibeln aus Grab 8; 

4: Luven, Helmkopffibel aus 

Grab 1. Bronze. Mst. 1:2.

190 	Schaffner Hansruedi: 
Prospektion entlang bekann-
ter und unbekannter Saum-
pfadrouten an der Südseite 
des Berninapasses (Gemein-
de Poschiavo).  
Jb ADG DPG 2008, 61–70.
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bünden, so z. B. im Gräberfeld von Trun, 

Darvella,195 (Abb. 73,2.3) und in Luven196 

(Abb. 73,4). Die Helmkopffibeln von Trun, 

Darvella, und Luven sind eindeutig als Ein-

fluss aus dem Golasecca-Kreis zu bewerten, 

wobei diese Fibeln über die Greina-Hoch-

ebene und den Diesrut-Pass gelangt sein 

dürften.197 Dieser Fibeltyp datiert in die 

jüngere Latènezeit, d. h. in die Stufe Latène 

B/C, d. h. ins späte 3. und vor allem ins 2. 

Jahrhundert v. Chr.198

� Jürg Rageth

Chur, Goldgasse/Grabenstrasse
LK 1195, 759 509/190 771, 595 m ü. M.

Gegen Ende des Berichtsjahrs wurden im 

nordwestlichsten Bereich der Churer Alt-

stadt verschiedene Tiefbauarbeiten ausge-

führt. Diese hatten unter anderem zum Ziel, 

den nördlichsten Teil der Goldgasse mit 

einer Pflästerung zu versehen und die dort 

im Boden liegenden Leitungen zu erneuern. 

Baubegleitend legte der ADG dabei Mauer-

reste von heute abgebrochenen Bauten frei 

und dokumentierte einige ältere Kernmau-

ern von bestehenden Gebäuden, welche an 

die Gasse grenzen (Abb. 74).

Befund: Ganz im Süden des untersuchten 

Gassenabschnitts befinden sich unter der 

Gassenoberfläche die Kellermauern eines 

länglichen Gebäudes [A]. Das Haus war an 

die Ostfassade eines älteren Kernbaues [D] 

in der heutigen Liegenschaft Goldgasse Nr. 

4 angebaut worden. Nach einem grösseren 

Brandereignis wurde das Kellergeschoss 

von Bau [A] in zwei Räume unterteilt, wo-

bei der nördliche Raum mit einem Tonnen-

gewölbe versehen worden ist. Ansätze die-

ses Gewölbes haben sich auf beiden Raum-

seiten noch erhalten. Gemäss dem aktuellen 

delt es sich dabei um den massiven Bügel 

einer sogenannten Helmkopffibel. Der Bü-

gel ist quer zum Bügelverlauf stark gerippt 

und weist einen breiten, längsverlaufenden 

Schlitz auf, in dem sich bei gut erhaltenen 

Helmkopffibeln in der Regel Korallenein-

lagen finden. Auf einer Hälfte scheint die 

Fibel zweilagig zu sein (Abb. 73,1). Im In-

nern des Bügels befinden sich ein leicht ge-

bogenes Bronzeband, respektive zwei Bron-

zebänder, die in ein Loch an der Unterseite 

des Bügels hin führen. An einer Seite und 

auf der Rückseite sind Spuren einer mas-

siven Oxydation, nahezu einer Verschla-

ckung, zu beobachten. Selbst die Patina der 

Fibel ist aussergewöhnlich, d. h. dunkelgrün 

bis beinahe schwarz. Beim Objekt von Bru-

sio stellt sich mit dem im Schlitz befindli-

chen Bronzeband einerseits die Frage, ob es 

sich hierbei um einen alten Flick handeln 

könnte, und andererseits mit der weiter 

oben angesprochenen «Zweilagigkeit», ob 

es sich beim Objekt selbst letztlich gar um 

einen Fehlguss handeln könnte.

Kopf- oder Helmkopffibeln gehören einem 

südalpinen Fibeltyp an, der sich durch den 

gerippten Bügel mit dem längsverlaufen-

den Schlitz auszeichnet, in dem sich in der 

Regel Reste von Koralleneinlagen finden. 

Die Fibelfeder weist normalerweise sechs 

Spiralen auf und der Fibelfuss trägt eine 

Fussscheibe, die ihrerseits in einem kleinen 

Köpfchen mit Helm endet, das letztlich für 

diesen Fibeltyp namengebend ist.

Solche Kopf- oder Helmkopffibeln kom-

men häufig in den Tessiner Gräberfeldern 

der jüngeren Eisenzeit vor, so z. B. im Grä-

berfeld von Giubiasco,191 in Solduno192 und 

z. T. vielleicht noch in Sementina.193 Iden-

tische Fibeln gibt es auch von Ornavasso 

(Val d’Ossola (I)), San Bernardo.194 Dieser 

Fibeltyp findet sich aber auch in Nord-

191 	Stöckli Werner Ernst: 
Chronologie der jüngeren 
Eisenzeit im Tessin. Antiqua 
2, Veröffentlichungen der 
SGUF, Basel 1975, Taf. 5, 
Grab 531,9.10.

192 	Stöckli, wie Anm. 191, 
Taf. 14, B7,3; B4,4; Taf. 15, 
B13,3.4; Taf. 18, C46,4.6; 
Taf. 24, L16,7; Taf. 26, 
D20,1.2 und D21,4.5; Taf. 
27, D23,4.5; Taf. 28, F6,5; 
Taf. 29. J14,3.4 und J19; 
Taf. 30, T29,6; Taf. 32, 
C48,3; Taf. 33, D49,4;  
Taf. 35, E8,4.

193 	Stöckli, wie Anm. 191, 
Taf. 11, C7,2.

194 	Graue Jörn: Die Gräber-
felder von Ornavasso. Eine 
Studie zur Chronologie der 
späten Latène- und frühen 
Kaiserzeit. Hamburger Bei-
träge zur Archäologie, Bei-
heft 1. Hamburg 1974,  
Taf. 28, 7.8; Taf. 36, 3  
(Grab 68 und Grab 154).

195 	Tanner Alexander: Die 
Latènegräber der nordal-
pinen Schweiz. Heft 4/1, 
Schriften des Seminars für 
Urgeschichte der Universität 
Bern, Bern 1979,  
Taf. 5A,1.2.

196 	Tanner, wie Anm. 195, Heft 
4/1, Taf. 16A,1 (Grab 1).

197	Rageth Jürg: Zum Ein-
fluss der Golaseccakultur in 
Nord- und Mittelbünden. In: 
I Leponti tra mito e realtà. 
Band II, Locarno 2000,  
139–149.

198 	Stöckli, wie Anm. 191, 
28ff. und 63, Abb. 59.



94

Kurzberichte

auf Höhe der Baugrubensohle von 2009 

befinden, gehören wahrscheinlich zu die-

sem Mauerstück. Weiter nördlich hat sich 

im Fundament der Westfassaden der beste-

henden Häuser Goldgasse Nr. 1 und Nr. 3 

ein älteres Mauerstück [E] erhalten. An ih-

rem nördlichen Ende winkelte diese Mau-

er ursprünglich um 90 Grad in westliche 

Richtung, also gegen die heutige Goldgasse 

hin, ab. Der nach Westen ziehende Teil von 

Mauer [E] ist noch ansatzweise erhalten. 

Unmittelbar nördlich dieser Mauerecke 

[E] schliesst eine weitere ältere Mauer [F] 

an. Die sichtbaren Westfassaden der Mau-

ern [E] und [F] weisen auch auf Höhe der 

Baugrubensohle von 2009 ein frei aufgezo-

genes Mauerwerk auf. Das dazugehörende 

Niveau muss demnach deutlich tiefer gele-

gen haben, als die heutige Gassenoberflä-

che, was sich im folgenden Befund bestätigt. 

Nordwestlich der Mauern [E] und [F] liegt – 

etwa 80 Zentimeter unterhalb der heutigen 

Gassenoberfläche – eine bruchstückhaft 

erhaltene Pflästerung [G] aus runden, mit-

telgrossen Kieseln. Die frühere Pflästerung 

rechnet mit der Westfassade von Mauer [F] 

und dem abgebrochenen, nach Westen füh-

renden Teil von Mauer [E]. Die Mauern [E] 

und [F] sind beide stark verbrannt.

Da die meisten Anschlüsse der zu erneuern-

den Leitungen im Bereich der nordwestlich 

und quer zur Goldgasse durchführenden 

Grabenstrasse liegen, musste 2009 auch 

ein schmaler Teil dieser stark befahrenen 

Hauptachse geöffnet werden. Um den 

Durchgangsverkehr nur geringfügig zu be-

hindern, wurden die Leitungserneuerungen 

an dieser Stelle in einer Nachtaktion ausge-

führt. Dabei war es möglich, den Ausschnitt 

einer parallel zur Grabenstrasse verlaufen-

den, etwa in der Mitte der Strasse liegenden 

Mauer [H] zu dokumentieren.

Bauprojekt wurde 2009 lediglich bis in die 

Tiefe von maximal einem Meter ab Gassen-

oberfläche gegraben, weshalb das Kellerni-

veau von Bau [A] nicht festgestellt werden 

konnte. Der Gassenbereich östlich von Bau 

[A] war bereits bei einer früheren Sanie-

rungsetappe erneuert worden und konnte 

deshalb 2009 nicht mehr nachuntersucht 

werden. Trotzdem war es möglich, unmit-

telbar östlich von Bau [A] einige Steine ei-

ner Pflästerung [I] zu dokumentieren, deren 

Oberfläche etwa 60 Zentimeter unter der 

aktuellen Gassenhöhe liegt.

Unmittelbar nördlich von Bau [A] liegt ein 

zweiphasiger Mauerteil [B], welcher an Bau 

[A] anstösst, also sicher jünger ist. Westlich 

von [B] liegende Niveaureste, die sich etwa 

Abb. 74: Chur, Goldgasse/Grabenstrasse. Grundriss des 

nördlichsten Gassenabschnitts mit den archäologischen 

Befunden.

Dunkelgrau: bestehende Häuser

Schwarz: Befunde 2009

Hellgrau: Rekonstruktion. A, B, D-F: Gebäudemauern;  

G, I: Pflästerungen; C: mittelalterliche Stadtmauer;  

H: Wegmauer.
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ser bei Gebäude [A] – wovon weiter unten 

noch die Rede sein wird – ist bei keinem 

der genannten älteren Bauten weder die ur-

sprüngliche Grundfläche, noch die frühere 

Gebäudehöhe mit dem jetzigen Erkenntnis-

stand rekonstruierbar. Auch der Zeitpunkt 

ihrer Entstehung liegt im Dunkeln. Ein 

Hinweis zu dieser Frage ist immerhin am 

Erscheinungsbild der vorgefundenen Mau-

ern ablesbar: Ausser bei Mauer [B], bei der 

jüngeren Binnenmauer in Bau [A] sowie 

beim gleichzeitigen Gewölbe in Bau [A], 

waren nämlich an allen festgestellten, älte-

ren Mauern eindeutige Spuren von mindes-

tens einem grossen Stadtbrand erkennbar. 

An jener Stelle in der Goldgasse, an welcher 

sich früher die mittelalterliche Stadtmauer 

[C] befand, konnten 2009 bis auf Höhe der 

Baugrubensohle keine älteren Mauerbefun-

de festgestellt werden.

Deutung und Datierung: Bei den Befunden 

[A] und [E] handelt es sich mit Sicherheit 

um Reste von Gebäuden, welche früher im 

Bereich der heutigen Goldgasse standen. 

Mit Mauer [D] erkennen wir ebenso si-

cher die Ostpartie des Kernbaues der heute 

noch bestehenden Liegenschaft Nr. 4. Auch 

Mauer [F] dürfte zum ältesten Kern der 

heutigen Liegenschaft Nr. 1 gehören. Aus-

Abb. 75: Chur, Goldgasse/Grabenstrasse. Aus-

schnitt des Stadtplans von Peter Hemmi aus dem 

Jahr 1823.

A, B: abgebrochene Bauten im Bereich der  

Goldgasse;

C: mittelalterliche Stadtmauer. Mst. 1:1000.

Abb. 76: Chur, Goldgasse/Grabenstrasse. Aus-

schnitt des Stadtplans von Ernst Karl Münster aus 

dem Jahr 1876, nachgeführt von Emil Blumer im 

Jahr 1891. Mit roter Farbe eingezeichnet ein erst 

1907 ausgeführtes Kanalisationsprojekt aus dem 

Jahr 1889. Mst. 1:1000.
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Im Jahr 1823, als der Stadt- und Feldver-

messer Peter Hemmi seinen ersten, umfas-

senden Grundrissplan der Churer Altstadt 

schuf, war der nördlichste Teil der Goldgas-

se noch nicht durchgehend passierbar (Abb. 

75).200 Auf dem aquarellierten Plan sind die 

Umrisse von Bau [A] eindeutig erkennbar. 

Hemmi unterschied 1823 einerseits zwi-

schen Wohn- und Ökonomiebauten und 

andererseits zwischen Ziegel- und Holz-

bedachung der jeweiligen Gebäude; Gren-

zen zwischen anstossenden Liegenschaften 

und Parzellen berücksichtigte er aber nicht 

konsequent. Seine Gliederung bezüglich 

Funktion der Häuser und Art ihrer Dach-

bedeckung äussert sich auf dem Plan durch 

eine nuancierte Farbgebung der Dachland-

schaft, welche heute bedauerlicherweise 

nur noch für das geübte Auge erkennbar ist. 

Dank Hemmis Gliederung wissen wir aber, 

dass es sich bei Bau [A] um ein Wohnhaus 

handelte, das 1823 ein Ziegeldach besass. 

Unmittelbar nördlich von Bau [A] schliesst 

1823 ein kleines, rechteckiges Gebäude an. 

Gemäss Hemmis Farbgebung muss es sich 

dabei um ein mit Holzschindeln bedecktes 

Ökonomiegebäude gehandelt haben. Wahr-

scheinlich sind die Befunde rund um Mauer 

[B] mit diesem Anbau identifizierbar. 1823 

existiert die mittelalterliche Stadtmauer [C] 

noch annähernd lückenlos – auch im hier 

betreffenden, nördlichen Stadtbereich ge-

gen die heutige Grabenstrasse hin (Abb. 77).

Auf einem späteren Grundrissplan der 

Stadt Chur ist erstmals der aktuelle Verlauf 

des nördlichsten Goldgassenabschnitts mit 

den heute bestehenden Gebäudefronten er-

kennbar (Abb. 76). Grundlage dieses jünge-

ren Plans ist eine Aufnahme von Ernst Karl 

Münster aus dem Jahr 1876, welche 1891 

durch Emil Blumer aktualisiert worden 

war.201 Die beiden Gebäude [A] und [B] – 

Verursacher dieser Brandspuren können 

in diesem Fall nicht nur die oft genannten 

grossen Katastrophen von 1464 und 1574 

sein. Die letzten beiden Brände, welche 

diesen Stadtbereich heimsuchten, brachen 

nämlich beide erst im Jahr 1674 aus. Laut 

Erwin Poeschel verbrannten am 10. März 

und am 6. Mai des Jahres 1674, im Bereich 

zwischen Rathaus und Obertor, insgesamt 

76 Häuser und 78 Ställe.199 Die Brandspu-

ren datieren die hier vorgefundenen Mau-

ern demnach in die Zeit vor 1674.

Der vorliegende Grabungsbefund zeigt wei-

ter auf, dass die Brandkatastrophe, welche 

die deutlichen Spuren an den Mauern hin-

terliess, nicht Ursache für eine Aufgabe der 

Gebäude [A] und [D] war. Die Mauern von 

Bau [D] sind – in unbekannter Höhe – bis 

heute Bestandteil der Liegenschaft Nr. 4 

und in Bau [A] wurde nach dem Brand das 

Kellergeschoss unterteilt. Der Zeitraum, in 

welchem Bau [A] schliesslich zugunsten ei-

ner durchgehenden Gasse aufgegeben wur-

de, lässt sich aus dem Studium alter Stadt-

pläne eruieren:

Abb. 77: Chur, Goldgasse/

Grabenstrasse. Chur, An-

sicht von Westen. Aquarell 

(38,3 x 25,3 cm) von  

Johannes Christ aus dem 

Jahr 1807.
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schoss. Diesbezügliche Abklärungen beim 

Waffenspezialisten Gaudenz Schmid, Chur, 

ergaben, dass es sich beim Eisenobjekt ent-

weder um die Kugel einer sogenannten 

Wallbüchse, d. h. einer Handfeuerwaffe, 

oder eines Grossgeschützes, das auf einer 

Mauer aufgestützt werden musste, oder gar 

einer Feldschlange, d. h. einer mobilen klei-

nen Kanone auf Rädern handeln müsse.205 

Schmid geht davon aus, dass dieses Ge-

schoss etwa ins 17./18. Jahrhundert datiert 

oder unter Umständen auch noch etwas äl-

ter sein könnte.

In Urkunden von 1404 und 1489 ist in 

Chur eine gemurete Letzi mit dem stainigen 

pild erwähnt.206 Nach Aegidius Tschudi 

(1538) soll sich diese Letzimauer eine halbe 

Stunde ausserhalb, d. h. nördlich von Chur 

befunden haben und sie soll vom Rhein bis 

ins Gebirge gereicht haben und eine Mauer 

mit Graben umfasst haben, allerdings be-

reits teilweise abgebrochen gewesen sein.207 

Gemäss Ulrich Campell (1572) soll sich 

diese Mauer rund 1500 Schritte unterhalb, 

d. h. nördlich von Chur, befunden haben, 

wobei auch Campell darauf hinweist, dass 

sie nur noch als Ruine erhalten war.208

Diese Letzimauer wurde schon mehrfach 

gesucht, konnte aber nie eindeutig nach-

gewiesen werden. Man vermutete sie lange 

Zeit im Bereich der Gemeindegrenze zwi-

schen Chur und Trimmis, im Bereich des 

Hofes Halbmil, allerdings auch dort ohne 

eindeutigen Beleg.

Der Flurname Letzholz oder Letziholz in 

Chur209 weist zweifellos auf diese Letzi-

mauer hin.

Mit diesem Eisengeschoss vom Sonnen-

stutzweg stellt sich natürlich die Frage, ob 

dieser Fund gegebenenfalls mit dieser Let-

zimauer in Zusammenhang stehen könnte; 

doch bin ich mir durchaus bewusst, dass ein 

wie auch die mittelalterliche Stadtmauer 

[C] – sind nun nicht mehr vorhanden; sie 

müssen demnach vor 1891 abgebrochen 

und aufgegeben worden sein.

Bei der heute unter der Grabenstrasse lie-

genden Mauer [H] handelt es sich mit 

grosser Wahrscheinlichkeit um eine Begren-

zung, welche früher eine ausserhalb des 

Stadtgrabens verlaufende Strasse flankierte. 

Ein Aquarell von Johannes Christ aus dem 

Jahre 1807 zeigt die Stadt von der heutigen 

Grabenstrasse aus, mit Blick nach Osten 

(Abb. 77).202 Weiterhin erhalten ist 1807 

die mittelalterliche Stadtmauer – im Ge-

gensatz zur vorgelagerten Zwingermauer, 

welche noch auf älteren Ansichten aus dem 

16. und 17. Jahrhundert zu sehen ist. Bei 

der in der rechten Bildhälfte erscheinenden 

Gartenmauer auf Christ’s Aquarell könnte 

es sich um Überreste dieser Zwingermauer 

handeln. Ausserhalb der Vormauer befand 

sich der Stadtgraben,203 der 1807 noch 

deutlich zu erkennen ist. Parallel zum Gra-

ben verläuft hier – und dies bereits spätes-

tens seit dem 17. Jahrhundert – eine Strasse, 

welche auf beiden Seiten mit Mauern einge-

fasst ist. Das 2009 festgestellte Mauerstück 

[H] dürfte mit einer dieser beiden Wegmau-

ern identifiziert werden.

� Manuel Janosa

Chur, Sonnenstutz
LK 1195, 759 815/193 485, 580 m ü. M.

Im Frühjahr 2009 gab Nina Perl (-Gadient), 

Chur, dem ADG eine Eisenkugel von 2,85–

2,95 cm Durchmesser und 92,5 g Gewicht 

ab,204 die ihr im Aushubmaterial einer Bau-

stelle am Sonnenstutz in Chur, Masans, auf-

gefallen war.

Bei der Kugel handelt es sich mit gros- 

ser Wahrscheinlichkeit um ein älteres Ge-

199 	KdmGR VII, 9. – Maissen 
Felici: Der Churer Stadt-
brand von 1674. Chur 1960.

200 	Original im Stadtarchiv 
Chur (STC); Signatur: Stadt-
AC E 0214.

201 	Original im Staatsarchiv 
Graubünden (StAGR);  
Signatur: StAGR 1.202.

202 	Privatbesitz; Druckvor-
lage im Stadtarchiv Chur 
(STC), Signatur StadtAC F 
10.014.105.

203 	Jb ADG DPG 1999, 62–63.
204 	Der ADG dankt Nina Perl 

(-Gadient) für die Abgabe 
der Eisenkugel.

205 	Gaudenz Schmid danke ich 
für seine Auskünfte.

206 	Poeschel Erwin: Die gemu-
rete Letzi und das stainige 
pild bei Chur. In: Festschrift 
für Reinhold Bosch. Beiträge 
zur Kulturgeschichte, Aarau 
1947, 155–164.

207 	Poeschel, wie Anm. 206, 
160.

208 	Poeschel, wie Anm. 206, 
160.

209 	Schorta Andrea: Rätisches 
Namenbuch, Bern 1964, 
Band II/1, 452.
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Basel, erhalten habe, der bei einer Wande-

rung auf der Alvascheiner Alp (Gemeinde 

Davos, Wiesen) einen Bronzedolch gefun-

den habe.

Unverzüglich nach der Fundmeldung nahm 

ich schriftlichen Kontakt mit Beat Lüthi 

auf. Er teilte mir mit, dass er den Bronze-

dolch rund 300  m nordwestlich der Ge-

bäude der Alvascheiner Alp oberflächlich 

auf dem Wanderweg gefunden habe. Der 

Finder überbrachte kurze Zeit später das 

Fundobjekt persönlich dem ADG.210

Beim Fundobjekt handelt es sich um eine 

Bronzedolchklinge von 11,7 cm Länge und 

maximal 2,5 cm Breite (Abb. 78).

Die Dolchklinge ist leicht verbogen, die 

Oberfläche schwach korrodiert. Die gerun-

dete Griffplatte weist zwei grössere Nietlö-

cher und dazu noch eine massive Pflocknie-

te auf. Der Mittelgrat ist leicht betont. Der 

Dolchgriff dürfte ursprünglich aus Geweih 

oder Holz bestanden haben.

Zweinietige Bronzedolche mit gerundeter 

Griffplatte tauchen in der mittleren und vor 

allem in der späten Phase der Mittelbronze-

zeit auf,211 können sich aber bis in die frühe 

Phase der Spätbronzezeit halten.212

So möchte ich die Dolchklinge von Wiesen, 

Alvascheiner Alp am ehesten in die späte 

Phase der Mittelbronzezeit, d. h. etwa ins 

14. Jahrhundert v. Chr. datieren.

� Jürg Rageth

Ilanz, Neufundland
LK 1214, 735 125/180 850, 710 m ü. M.

Im März übergab Ernest Haab (-Gallmann), 

Ilanz, dem ADG eine Bronzenadel, die er 

im Herbst zuvor anlässlich der Kartoffel-

ernte in der Flur Neufundland barg.213 Die 

Flur Neufundland befindet sich südlich der 

Stadt Ilanz, im Eingangsbereich zum Lug-

solcher Fund keine klaren Indizien zum ex-

akten Standort dieses Wehrbaus geben kann, 

da solche Geschosse eine Reichweite von 

mehreren hundert Metern haben können.

� Jürg Rageth

Davos, Wiesen, Alvascheiner Alp
LK 1216, 775 300/177 422, 2095 m ü. M.

Am 5. August 2009 teilte Guido Lassau, 

Kantonsarchäologe von Basel Stadt, per E-

Mail dem Kantonsarchäologen Urs Clava-

detscher mit, dass er Besuch von Beat Lüthi, 

Abb. 78: Davos, Wiesen, 

Alvascheiner Alp. Bronzedolch 

(14. Jahrhundert v. Chr.). 

Mst. 1:1.
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nez, unmittelbar westlich des Glennerba-

ches (Glogn). Es darf angenommen werden, 

dass es sich beim Ackergebiet von Neu-

fundland um Schwemmland des Glenners 

und beim Fundobjekt selbst höchstwahr-

scheinlich um einen Einzelfund handelt.

Die Nadel ist ein grösseres Exemplar einer 

Schmuck- und Gewandnadel von ca. 17,3 

cm Länge. Der Nadelkopf weist eine koni-

sche Form mit unterer vertikaler Riefung auf. 

Unterhalb des Kopfes folgt eine horizontale 

Rillung. Die Halspartie der Nadel ist leicht 

verdickt und reich verziert: Es wechseln sich 

horizontale Rillen mit Tannenreis-Muster, 

vertikalen Riefenbändern und horizontalen 

Zickzack-Mustern ab (Abb. 79).

Der leicht geschwollene Nadelhals erinnert 

an die Nadeln der frühen und mittleren 

Mittelbronzezeit, die allerdings in der Regel 

eine Halsdurchbohrung aufweisen. Auch 

die reiche Halsverzierung findet durchaus 

gewisse Parallelen in der entwickelten Mit-

210 	Der ADG dankt Beat Lüthi für die Abgabe des  
Bronzedolches.

211 	Osterwalder Christine: Die mittlere Bronzezeit 
im schweizerischen Mittelland und Jura. Monogra-
phien zur Ur- und Frühgeschichte der Schweiz,  
Band 19, Basel 1971, 34ff., speziell 35, Taf. 3,6; 
Taf. 8,3.12; Taf. 12,3 und Taf. 26 und 27. – Köster 
Hans: Die mittlere Bronzezeit im nördlichen Rhein-
talgraben. Antiquitas, Reihe 2, Abhandlungen aus 
dem Gebiet der Vor- und Frühgeschichte, Band 6, 
Bonn 1968, Taf. 37,12.13; Taf. 38,13; Taf. 55,7;  
Taf. 62B.

212 	Müller-Karpe Hermann: Beiträge zur Chronologie 
der Urnenfelderkultur nördlich und südlich der  
Alpen. Römisch-Germanische Forschungen, Band 22, 
Berlin 1959, Taf. 105,23.35 (Peschiera, Isolino del 
Mincio (I)).

213 	Der ADG dankt Ernest Haab (-Gallmann) für die  
Abgabe der Bronzenadel.

Abb. 79: Ilanz, Neufundland. 

Bronzenadel (14./13. Jahr-

hundert v. Chr.). Mst. 1:1. 

Detail der Verzierung. Mst. 3:1.
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Die Fundstelle befindet sich auf der Flur 

Pradatsch, d. h. ungefähr dort, wo das Val 

Mingèr ins Val S-charl mündet, respektive 

dort, wo der Mingèr-Bach in die Clemgia 

mündet. Rund 30 – 40 Meter oberhalb der 

Strasse nach S-charl befindet sich ein lang-

gezogener Geländeabsatz, respektive ein 

schmales Plateau, das wohl ursprünglich 

durch den Lauf der Clemgia als Flussterras-

se geprägt wurde und auf der Landeskarte 

mit der Bezeichnung Pradatsch gekenn-

zeichnet ist, was auf ein ehemals offenes 

Wiesengelände schliessen lässt.220 Heute 

ist diese Flur mit einem jungen Wald über-

wachsen. Ich möchte nicht ausschliessen, 

dass sich hier ein älterer Zuweg zum mittel-

alterlich-neuzeitlichen Bergbaugebiet von 

S-charl befand.221

Die Fundstelle liegt im südlichen Bereich 

von Pradatsch, wo die Baufirma Bezzo-

la Denoth AG, Scuol, beim Verlegen einer 

neuen Telefonleitung war. Der Baggerfüh-

rer Anton Gerhard Schöpf zeigte uns, wo 

am Vortag die Skelettreste ans Tageslicht 

gekommen waren.

Ich versuchte, noch Teile des Skelettes in 

situ zu fassen, was allerdings misslang. Wie 

mir der Baggerführer mitteilte, befand sich 

im Bereich des Grabes ein mächtiger Stein-

block, der nur mit grosser Mühe mit dem 

Bagger entfernt werden konnte. Des Stein-

blocks wegen habe man den Graben an 

dieser Stelle auf 2 m Breite ausgeweitet und 

erst im Nachhinein im Aushub die mensch-

lichen Knochenreste erkannt, wobei man 

dann unverzüglich den Polizeiposten Scuol 

benachrichtigt habe.

Knochenreste in unveränderter Lage konn-

ten leider nicht mehr festgestellt werden, 

doch fanden sich im Unterkantbereich des 

Grabens und vor allem im Aushubmate-

rial noch zahlreiche Knochenreste, darunter 

telbronzezeit. So lässt sich die Verzierung 

der Ilanzer Nadel mit Nadeln von Nieder-

hasli und Wädenswil ZH214, von Auvernier 

NE215 oder auch von Mainz (D)216 verglei-

chen. Das Fehlen der Halsdurchbohrung 

und der konische Nadelkopf mit Vertikal-

riefung weisen hingegen eher auf die spä-

tere Datierung der Ilanzer Nadel hin. Ähn-

liche Kopfformen und auch Halsverzierun-

gen finden sich auch im Fundensemble von 

Peschiera, Imboccature del Mincio217 und 

in weiteren oberitalienischen Fundkomple-

xen218, die in der Regel schon in die frühes-

te Phase der Spätbronzezeit (Bz D) datiert 

werden.

So möchte ich die Bronzenadel von Ilanz 

am ehesten in die späte Phase der Mittel-

bronzezeit (Bz C2) oder den frühen Hori-

zont der Spätbronzezeit (Bz D1), d. h. ins 

14. oder beginnende 13. Jahrhundert v. Chr. 

datieren.

Rein theoretisch könnte die Nadel von 

Ilanz, Neufundland, mit ihrem leicht ge-

bogenen Schaft auch aus einem Brandgrab 

stammen, doch wäre es müssig, in der Nä-

he des Glennerufers nach einer Brandbe-

stattung zu suchen.

� Jürg Rageth

Scuol, Val S-charl, Pradatsch
LK 1219, 819 195/179 380, 1690 m ü. M.

Am 25. Mai teilte Buolf Näff vom Poli-

zeiposten Scuol dem ADG mit, dass beim 

Bau einer Telefonleitung im Val S-charl ein 

menschliches Skelett angeschnitten worden 

sei.219

Am folgenden Tag fuhr ich nach Scuol 

und nahm mit Kantonspolizist Näff Kon-

takt auf, der mir die ungefähre Fundstelle 

beschrieb und mir die bereits geborgenen 

Knochenreste übergab.
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214 	Osterwalder Christine: 
Die mittlere Bronzezeit im 
schweizerischen Mittelland 
und Jura. Monographien 
zur Ur- und Frühgeschichte 
der Schweiz, Band 19, Basel 
1971, Taf. 18,8.9.

215 	Osterwalder, wie 
Anm. 214, Taf. 19,2.

216 	Kubach Wolfgang: Die 
Nadeln in Hessen und 
Rheinhessen. Prähistorische 
Bronzefunde Abt. XIII,  
Band 3, München 1977,  
Taf. 6,85; Taf. 131.

217 	Müller-Karpe Hermann: 
Beiträge zur Chronologie 
der Urnenfelderkultur nörd-
lich und südlich der Alpen. 
Römisch-Germanische For-
schungen, Band 22, Berlin 
1959, Taf. 104,19–25.

218 	Carancini Gian Luigi: Die 
Nadeln in Italien. Prähisto-
rische Bronzefunde, Abt. XI-
II, Band 2, München 1975, 
191–194, Taf. 43,1318–
1321; Taf. 44,1326–1329.

219 	Der ADG dankt Anton Ger-
hard Schöpf und Buolf Näff 
für die Fundmeldung.

220 	Schorta Andrea: Wie der 
Berg zu seinem Namen kam. 
Kleines Rätisches Namen-
buch mit zweieinhalbtau-
send geographischen Namen 
Graubündens. Chur/Bott-
mingen 1991, 117.

221 	Zum Bergbau von S-charl: 
Schreiber Martin: Der 
historische Bergbau bei  
S-charl im Unterengadin, 
Chur 2004.

222 	Archiv ADG, Bericht vom 
12.11.2009.

223	 KdmGR III, 482.
224 	Der ADG dankt Daniel  

Oswald für die Abgabe des 
Silexgerätes.

225 	Jb ADG DPG 2007,  
102–103.

226 	SPM II, Abb.11,12 (Baulmes, 
Abri de la cure); Abb.11,33 
(Col du Mollendruz, Abri 
Freymond); Abb. 11,52.53 
(Wauwilermoos).

227 	SPM II, Abb. 18,59 (Stein-
hausen, Sennweid); Abb. 
20,20 (Zürich, Mozartstras-
se, Schicht 2 oben); Abb. 
20,42 (Sion, Petit Chasseur); 
Abb. 20,67 (Alle, Noir Bois).



101

an einem einsamen Platz, bestattet wurde. 

Auch wenn man den Toten z. B. mit der 

Bergbausiedlung von S-charl, die rund 2,5 

km südöstlich des Grabfundes liegt, in Zu-

sammenhang bringen wollte, so wäre eine 

Beisetzung des Toten im Bereich der Sied-

lung und der Kapelle von S-charl223 wohl 

logischer und angebrachter gewesen.

� Jürg Rageth

Seewis i. P., Schmitten, Hauptstrasse Nr. 189
LK 1176, 767 530/205 590, 610 m ü. M.

Im Herbst stellte mir Daniel Oswald, See-

wis i. P., Schmitten, ein fragmentiertes Silex-

gerät zu, das er im Garten seines Wohnhau-

ses an der Hauptstrasse Nr. 189 gefunden 

hatte.224 Anlässlich der Erweiterung der 

Einfahrt war Oswald in ca. 50 cm Tiefe 

auf das Fundobjekt gestossen. Bereits vor 

zwei Jahren hatte er bei Arbeiten im Gar-

ten das Fragment eines Bronzearmringes 

entdeckt.225

Beim Silexobjekt handelt es sich um das 

Fragment einer Pfeilspitze, deren Spitze 

abgebrochen ist. Der ockerfarbene bis ho-

nigbraune Silex ist an allen Aussenkanten 

sorgfältig retuschiert, d. h. überarbeitet 

(Abb. 80). Die Pfeilspitze weist eine konka-

ve, d. h. eingezogene Basis auf; die Rücksei-

te des Artefaktes ist glatt und lediglich mit 

feinen Retuschen versehen.

Pfeilspitzen mit konkaver Basis sind im 

schweizerischen Neolithikum recht häufig. 

Und zwar kommen sie vom älteren Neoli-

thikum226 bis ins späte Neolithikum227 vor. 

Doch würde ich das fragmentierte Exem-

plar von Seewis i. P., Schmitten, etwa ins 

entwickelte bis späte Neolithikum, d. h. ins 

4. oder eher noch 3. Jahrtausend v. Chr. da-

tieren.

� Jürg Rageth

Schädelfragmente, Extremitäten, Becken, 

Wirbelknochen, Rippen sowie Finger- und 

Fussknochen, die auf ein einzelnes Indivi-

duum schliessen liessen.

Die Grabgrube oder gar die genaue Fund-

lage des Skelettes konnte aufgrund der Bag-

gerstörung nicht mehr festgestellt werden.

Doch liessen einzelne Fingerknochen, die 

möglicherweise noch an Ort und Stelle im 

Graben lagen, darauf schliessen, wie tief 

unter der Grasnarbe sich das Skelett be-

fand: Die Bestattung lag rund 50 – 75 cm 

unter der Erdoberfläche. Kleinfunde (Ehe-

ring, Schmuck, unvergängliche Teile der 

Kleidung) konnten nicht geborgen werden.

Zu den menschlichen Überresten hält die 

Anthropologin Christina Papageorgopou-

lou folgendes fest:222 Kurzbefund: Gefun-

den wurden die unteren Extremitäten und 

Teile des Schädels eines männlichen Skeletts.

Befund: Nach der Robustizität der Kno-

chen handelt es sich wahrscheinlich um ein 

männliches Individuum. Gemäss der Ver-

knöcherung und dem Zahnbild handelt es 

sich um ein erwachsenes Individuum im 

Alter von etwa 30 Jahren; die Epiphysen 

(Wachstumsbereiche der Knochen) an den 

Langknochen sind geschlossen, aber am dis-

talen (rumpffernen) Ende der Tibia (Schien-

bein) noch sichtbar. Die vorderen Zähne 

im Unterkiefer sind postmortal (nach dem 

Tode) verloren (eventuell durch die Bag-

gerarbeiten), die hinteren Zähne intravital 

(zu Lebzeiten) verloren. An den erhaltenen 

Skelettresten sind keine Anzeichen von Pa-

thologien (Krankheiten) oder Gewaltein-

wirkung zu beobachten.

Aus archäologischer Sicht möchte ich da-

von ausgehen, dass das Skelett hundert bis 

mehrere hundert Jahre im Boden lag. Gerne 

wüsste man natürlich, wie der betreffen-

de Mann zu Tode kam und wieso er hier, 

Kurzberichte

Abb. 80: Seewis i. P., 

Schmitten, Hauptstrasse  

Nr. 189. Fragmentierte  

Pfeilspitze aus Silex  

(4./3. Jahrtausend v. Chr.).  

Mst. 1:1.



Susch, Flüelapass, Radönt
LK 1217, 792 850/179 460, 2420 m ü. M.

Im September teilte Maja Bless (-Gross), 

Davos, Monstein, dem ADG per E-Mail 

mit, dass sie anlässlich einer Wanderung in 

der Nähe des Flüelapasses eine eiserne Lan-

zenspitze mit Holzresten gefunden habe.228 

Nur wenige Tage später überbrachte die 

Finderin dem ADG das Fundobjekt.

Die Lanzenspitze wurde rund 1,75 km 

südöstlich der Passhöhe und rund 1,6 km 

östlich des Schwarzhorns, unweit der Flur 

Radönt, auf Gebiet der Gemeinde Susch 

gefunden. Sie lag oberhalb des Wanderwe-

ges, der zur Schwarzhornfurgga führt, auf 

einem markanten «Bödeli», unweit einer 

Quelle.

Bei der Lanzenspitze handelt es sich um eine 

recht grosse, schlanke Eisenwaffe von 36,8 

cm Länge (Abb. 81). Die erstaunlich gut er-

haltene Lanze weist ein langes und relativ 

schmales Blatt auf (maximale Breite 4,4 

cm), das sich gegen die Spitze hin regelmäs-

sig verjüngt. Das Lanzenblatt wird durch 

einen markanten schmalen Mittelgrat hal-

biert. Die Tülle ist entsprechend kurz (7,5 

cm) und weist im oberen Bereich einen vier-

kantigen und in ihrem unteren Bereich hin-

gegen einen runden Querschnitt auf. Nur 

relativ knapp über dem Tüllenende sind 

zwei Nietlöcher und eine kleine Niete zu 

erkennen. Im Innern der Tülle befinden sich 

Reste des Lanzenschaftes aus Eschenholz229. 

Dass sich das Holz erhielt, verdanken wir 

möglicherweise dem Umstand, dass die 

Lanzenspitze unweit einer Quelle gefunden 

wurde, also wohl in feuchtem Terrain lag. 

Natürlich wäre es interessant, wenn man 

eine kleine Holzprobe einer C14-Analyse 

unterziehen könnte. Doch garantiert eine 

solche Untersuchung nicht die absolute Da-
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Abb. 81: Susch, Flüelapass, Radönt. Eiserne 

Lanzenspitze (3.–1. Jahrhundert v. Chr.). Mst. 1:2.



bern und in weiteren Fundkomplexen234 

der mittleren und späten Latènezeit. Eine 

solche Datierung wird übrigens auch bei 

einer Lanze von Sanzeno (I) postuliert.235

Aus diesen Gründen möchte ich die Lanzen-

spitze von Susch, Radönt, am ehesten in die 

entwickelte Stufe Latène C oder in die Stufe 

Latène D datieren, d. h. etwa in die 2. Hälfte 

des 3. oder in das 2./1. Jahrhundert v. Chr.

Beim Lanzenfund von Susch, Radönt, stellt 

sich ausserdem noch die Frage, ob es sich 

dabei um einen gewöhnlichen Verlustfund 

handelt oder ob die Lanze, die in der Nähe 

einer Quelle entdeckt wurde, allenfalls auch 

als Weihegabe an eine Wasser- oder Quell-

gottheit verstanden werden könnte.236

� Jürg Rageth

Val Müstair, Valchava, Bauorcha
LK 1239, 827 685/165 260, 1410 m ü. M.

Im Juni teilte Hans Peter Schreich-Stuppan 

dem ADG mit, dass er im Garten unterhalb 

seines neu erstellten Wohnhauses in Val-

chava, Bauorcha, ein Silexobjekt gefunden 

habe.237

Beim Silexobjekt (Abb. 82) handelt es sich 

um ein asymmetrisches, nahezu D-förmiges 

Klingengerät aus einem grauen bis dunkel-

tierung der Lanzenspitze, da die Lanze rein 

theoretisch zu einem späteren Zeitpunkt 

nochmals mit einem neuen Schaft versehen 

worden sein könnte, also eine Zweitver-

wendung gefunden haben könnte.

Lanzenspitzen sind nicht immer einfach zu 

datieren, da sie formal- und auch funktions-

bedingt einer langen Tradition unterworfen 

sind. Grosse Lanzenspitzen mit vierkantiger 

oder auch mehrkantiger Tülle gibt es relativ 

häufig im Frühmittelalter.230 Doch weisen 

diese frühmittelalterlichen Lanzenspitzen 

in der Regel eine andere Form als die Lanze 

von Susch auf und auch die Tülle fällt bei 

diesen Lanzen häufig weit länger aus.

Lanzenspitzen mit schmalem und sich ge-

gen die Spitze hin verjüngendem Blatt mit 

relativ kurzer Tülle gibt es aber unter den 

sehr variationsreichen Lanzenspitzen im 

bekannten Depotfund von La Tène NE231; 

unter diesen Lanzen gibt es auch welche 

mit vierkantiger Tülle232, aber auch Beispie-

le mit leicht geschweiftem Blatt233. Der De-

potfund vom Fundort La Tène, der als Op-

ferstätte gedeutet wird, wird in der Regel in 

die Stufen Latène C und D datiert, d. h. in 

die 2. Hälfte des 3. und ins 2./1. Jahrhun-

dert v.  Chr. Vergleichbare Lanzenspitzen 

finden sich z. T. auch in südbayrischen Grä-
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Abb. 82: Valchava, Bauorcha. 

Gerät aus Silex (4./3. Jahr-

tausend v. Chr.). Mst. 1:1.

228 	Der ADG dankt Maja Bless 
(-Gross) für die Abgabe der 
Lanzenspitze.

229 	Dendrolabor ADG, Aktennotiz 
vom 20.11.2009.

230 	Moosbrugger-Leu Rudolf: 
Die Schweiz zur Merowinger-
zeit, Bern 1971, Band B,  
Taf. 13 und 14.

231 	Vouga Paul: La Tène. Mono-
graphie de la station publiee 
au nom de la commission des 
fouilles de La Tène. Leipzig 
1923, pl. IX, 8.9.11.

232 	Vouga, wie Anm. 231, 
pl. IX, 8.9.

233 	Vouga, wie Anm. 231, 
pl. IX, 7.10.12.

234 	Krämer Werner: Die Grab-
funde von Manching und die 
latènezeitlichen Flachgräber in 
Südbayern. Die Ausgrabungen 
in Manching, Band 9, Stutt-
gart 1985, Taf. 26,2 (Man-
ching, Steinichel); Taf. 47,1 
(Klein- oder Grosseisenbach?); 
Taf. 77, C7 (Griessing); Taf. 
100, A10 (Hohlheim).

235 	Nothdurfter Johann: Die 
Eisenfunde von Sanzeno im 
Nonsberg. Römisch-Germa-
nische Forschungen Band 38, 
Mainz 1979, 80,  
Taf. 71, 1214.

236 	Müller Felix/Lüscher Ge-
neviève: Die Kelten in der 
Schweiz, Stuttgart 2004, 144–
147. – Müller Felix: Göt-
ter, Gaben, Rituale. Kultur-
geschichte der antiken Welt, 
Band 92, Mainz am Rhein 
2002, 56–92.

237 	Der ADG dankt Hans Peter 
Schreich-Stuppan für die Ab-
gabe des Silexgerätes.



104

kaum möglich sein, eine nähere Datierung 

für dieses Artefakt zu erhalten.

Aus dem Münstertal sind neben dem Fund-

stück von Valchava noch weitere jung-

steinzeitliche Silexgeräte bekannt, so eine 

Pfeilspitze mit Schaft, eine Blattspitze und 

weitere Silexfragmente aus dem Areal des 

Klosters St. Johann in Müstair238, eine Silex-

klinge von Müstair, die zwischen Cauogls 

und Pradöni239 gefunden wurde und eine 

Blattspitze von Tschierv, Murtaröl240. Älter 

als diese Silexfunde sind Mikrolithen aus 

dem Bereich des Lai da Rims, Gemeinde 

Val Müstair241, die schon ins Mesolithikum 

(Mittelsteinzeit, ca. 9000 – 5500 v. Chr.) da-

tieren. Dass der Rohstoff, der für das eine 

oder andere dieser Silexgeräte verwendet 

wurde, aus dem Südalpenraum stammen 

könnte (z.  B. Monte Baldo, Monti Lessini, 

Trento (I)), scheint mir zumindest aus geo-

graphischer Sicht naheliegend zu sein.

� Jürg Rageth

Vals, Camp, Walki, Pfeilerstall Nr. 5 
und Lärchaboda, Stallscheune
1. Camp, Walki, Pfeilerstall Nr. 5
LK 5146, 733 795/165 495, 1250 m ü. M.

2. Lärchaboda, Stallscheune
LK 5146, 733 800/164 380, 1370 m ü. M.

1. Camp Walki Pfeilerstall Nr.  5: Durch 

Zufall erfuhr Walter Trauffer, Geschäftslei-

ter des Schweizerischen Freilichtmuseums 

Ballenberg für ländliche Kultur, der im Jahr 

2008 in Vals in den Ferien weilte, vom ge-

planten Abbruch des Pfeilerstalles in der 

Fraktion Camp (Abb. 83), unweit der 1692 

grauen Material mit weisslichen Einschlüs-

sen. Das Fundobjekt zählt zu den Klingen-

geräten, wie sie für messer- oder schaber-

artige Artefakte Verwendung fanden. Es 

ist einseitig überarbeitet, weist aber relativ 

schöne Retuschen auf.

Der Silexfund datiert mit grosser Wahr-

scheinlichkeit in die Jungsteinzeit, wobei 

ich am ehesten an die späte Phase (4./3.

Jahrtausend v. Chr.) denke. Doch dürfte es 
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Abb. 83: Vals, Camp, Walki, Pfeilerstall Nr. 5. Im 

Vordergrund der Pfeilerstall, dahinter ist die  

Wallfahrtskapelle St. Maria zu erkennen. Blick 

gegen Osten.
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1522 ist eindeutig als Spolie, d.  h. als wieder 

verwendetes Bauteil eines abgebrochenen 

Gebäudes zu erklären. Die Wiederverwen-

dung von noch brauchbarem Baumaterial 

ist bei den im Alpenraum vorherrschenden 

Rund- und Kantholzblockbauten die Regel.

2. Lärchaboda, Stallscheune: Für die Wie-

derverwendung von Bauholz legt die eben-

falls in Vals gelegene Stallscheune auf dem 

Lärchaboda ein eindrückliches Zeugnis 

ab (Abb. 85). Der vom Einsturz bedrohte 

Strickbau konnte im Jahr 2006 dendro-

chronologisch untersucht werden.245 Die 

Fälldaten der fünf untersuchten Balken aus 

dem Stallbereich liegen in den Jahren 1329, 

1423, 1752 und 1781. Ob die Hölzer des 

14., 15. und 17. Jahrhunderts von einer im-

mer wieder renovierten Stallscheune an die-

sem Ort oder von abgebrochenen Bauten in 

der Umgebung stammen, kann allein durch 

eine eingehende bautypologische Untersu-

chung und dendrochronologischen Analy-

sen an weiteren Balken geklärt werden. Gut 

fassbar wird mit den jüngsten Daten an den 

Bauten in Camp und auf dem Lärchaboda 

der landwirtschaftliche «Bauboom» in der 

zweiten Hälfte des 18. und in der ersten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts, der bereits an 

anderen Orten246 festgestellt werden konnte.

� Mathias Seifert, Trivun Sormaz

erbauten Wallfahrtskapelle St.  Maria.242 

Das Gebäude sollte einer Meliorationsstras-

se weichen, deren Bau für das kommende 

Jahr geplant war. Da ein Abbruch nicht zu 

vermeiden war – der Pfeilerstall war irr-

tümlicherweise im Inventar der Kulturver-

einigung Vals nicht erfasst worden – setzte 

sich die Leitung des Freilichtmuseums bei 

der Gemeinde Vals und der Denkmalpfle-

ge Graubünden erfolgreich für den Umzug 

des Stalles auf das Gelände des Freilichtmu-

seums243 ein (Abb. 84). Da die Bauzeit des 

Pfeilerstalles nicht bekannt war, beauftragte 

Edwin Huwyler, der Verantwortliche des 

Freilichtmuseums, das Dendrolabor des 

ADG mit der Altersbestimmung von Balken 

des Gebäudes244. An den Nadelhölzern der 

Dachkonstruktion und den Ausfachungen 

zwischen den Pfeilern wurden insgesamt 

acht Bohrproben entnommen. Die ermit-

telten Fälldaten von vier Hölzern verteilen 

sich auf die Jahre 1522 (Ausfachung), 1780 

(Tragbalken Boden), 1784 (Pfette) und 

1831 (Rafe). Aufgrund der bauarchäologi-

schen Beurteilung ist der Bau des Pfeiler-

stalles in die 1780er-Jahre zu setzen, bei der 

Rafe von 1831 dürfte es sich um ein Holz 

der späteren Erneuerung oder Verstärkung 

der mit Steinplatten eingedeckten Dach-

konstruktion handeln. Der zwischen den 

gemauerten Pfeilern verbaute Balken von 
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Abb. 84: Vals, Camp, Walki. 

Der Pfeilerstall während des 

Abbaus durch Mitarbeiter 

des Schweizerischen Frei-

lichtmuseums Ballenberg. 

Blick gegen Norden.

Abb. 85: Vals, Lärchaboda. 

Das schadhafte Dach der 

vom Einsturz bedrohten 

Stallscheune ist mit einer 

Plastikplane geschützt. Blick 

gegen Norden.

238 	Gleirscher Paul: Die vor-
klosterzeitlichen Kleinfun-
de. In: Courvoisier Hans 
Rudolf/Sennhauser Hans 
Rudolf: Zur Klosteranlage, 
vorklösterliche Befunde: 25 
Jahre archäologische Unter-
suchungen im Benediktine-
rinnenkloster (1969–1994). 
Müstair, Kloster St. Johann; 
Band 1. Veröffentlichungen 
des Instituts für Denkmal-
pflege an der Eidgenössi-
schen Technischen Hoch-
schule Zürich ETH, Band 
16.1, Zürich 1996, 129,  
Taf. 1,1–4; Taf. 11,1.2.

239 	Jb ADG DPG 1997, 54–56. 
– JbSGUF 1998, 261.

240 	Jb ADG DPG 2001, 105–
106 – JbSGUF 85, 2002, 
283.

241 	Jb ADG DPG 2006, 83–84. 
– JbSGUF 90, 2007, 138.

242 	KdmGR IV, 232–234.
243 	Der Wiederaufbau wird 

2010 erfolgen.
244 	Seifert Mathias: Das neu 

eingerichtete Dendrolabor 
des Archäologischen Diens-
tes Graubünden und sei-
ne Tätigkeit. Jb ADG DPG 
1997, 45–49.

245 	Dendrolabor ADG, Bericht 
vom 13.7.2006.

246 	Dendrochronologische Un-
tersuchungen in Haldenstein, 
Batänja und Heraberg:  
Dendrolabor ADG, Berichte 
vom 25./26.5.2005.



blatt ist auf einer Seite leicht beschädigt, die 

Spitze offensichtlich abgebrochen. Das Blatt 

weist einen kräftigen Mittelgrat auf und die 

schmale Tülle lässt am unteren Ende einen 

markanten Schlitz erkennen. Leider ist die 

Lanzenspitze relativ stark oxydiert.

Wie ich bereits bei der Lanzenspitze von 

Susch, Flüelapass, Radönt (Seiten 102 –103), 

argumentiert habe, können solche schlanke 

Formen schon in der Eisenzeit vorkommen, 

wobei sie in der Regel allerdings wesentlich 

grösser als das Beispiel von Zernez sind.247 

Daneben gibt es aber noch in römischer/

frührömischer Zeit kleinere Lanzen- oder 

Speerspitzen, die sich durchaus mit jener 

des Val da Barcli vergleichen lassen,248 wo-

bei diese römischen Lanzen-/Speerspitzen 

z.  T. als Lanzen, z.  T. aber auch als Wurf-

speere verwendet wurden.

So möchte ich die Waffe von Zernez, Prü-

maran da Barcli, am ehesten in die spätere 

Latènezeit, respektive in die frührömische 

Zeit datieren (3.–1. Jahrhundert v. Chr.).

� Jürg Rageth

Marmorera, Burganlage Marmorera
LK 1256, 767 990/152 940, 1785 m ü. M.

Geräte und Gefässe aus Holz bleiben als 

Bodenfunde unter speziellen Bedingungen 

über Jahrhunderte und Jahrtausende er-

halten. Bekannt sind aus feuchtem Milieu 

vor allem das reiche Spektrum an Holzob-

jekten aus den urgeschichtlichen Pfahlbau-

dörfern an den Seeufern249, aus römischen 

Siedlungen und mittelalterlichen Latri-

nen250 und Holzgeräte, die im Gletschereis 

gefunden wurden.251 Seltener sind bei den 

vorherrschenden Verhältnissen im Alpen-

raum Fundstellen, die geschützt vor Re-

gen, Schnee und Grundwasser Holzobjekte 

dank dem trockenen Milieu bewahrten. Ein 

Zernez, Prümaran da Barcli
LK 1218, 805 570/175 230, 1800 m ü. M.

Im Sommer 2009 stellte mir Katharina von 

Salis, Silvaplana, eine eiserne Lanzen- oder 

Speerspitze zu. Katharina von Salis hatte 

damals an einer Exkursion der Engadiner 

Naturforschenden Gesellschaft in das Val 

Languard, Gemeinde Pontresina, teilgenom-

men. Anlässlich dieser Exkursion übergab 

ihr ein Teilnehmer die Lanzen-/Speerspitze 

zuhanden des ADG. Der Finder, der na-

mentlich nicht genannt werden will, fand 

sie schon vor über 30 Jahren beim Verlegen 

einer Wasserleitung östlich des Maiensässes 

Prümaran da Barcli, ca. 20 cm unter der 

Grasnarbe.

Bei der Lanzen-/Speerspitze handelt es sich 

um eine Waffe von 17,8 cm Länge und 2,5 

cm Breite (Abb. 86). Das schlanke Lanzen-
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Abb. 86: Zernez, Prümaran 

da Barcli. Eiserne Lanzen- 

oder Speerspitze (3.–1. Jahr-

hundert v. Chr.). Mst. 1:2.



solcher Fundplatz konnte 1988 durch den 

ADG in der Burganlage von Marmorera un-

tersucht werden.252 Zwischen dem Plateau, 

auf dem die Burg steht, und dem überhän-

genden Fels, welcher die Anlage schützend 

überdacht, klafft eine etwa 1 m breite und 

über 5 m tiefe Spalte (Abb. 87). Während 

der Benutzungszeit der Burg wurde darin 

der Abfall entsorgt, dank der trockenen La-

gerung konnten daraus neben Pergament, 

Textilien und Leder auch einzigartige mit-

telalterliche Holzartefakte geborgen wer-

den. Unter den über 1000 Objekten befin-

den sich auch aus Fichten- und Arvenholz 

hergestellte Teile von Daubengefässen. Vier 

wiesen genügend Jahrringe für eine dendro-

chronologische Analyse auf (Abb. 88), zwei 

Fragmente stammen aufgrund der überein-
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Abb. 87: Marmorera, Burganlage Marmorera. Der 

Querschnitt zeigt die Abfalldeponie (rot) in der 

Felsspalte zwischen dem Burgfelsen und dem 

Gebirgsmassiv. Mst. 1:800.

Abb. 88: Marmorera, Burganlage 

Marmorera. Die dendrochrono-

logisch untersuchten Dauben aus 

Fichten- und Arvenholz. 

1: Fund-Nr. 29i, Innenseite; 

2: Fund-Nr. 29h, Aussenseite; 

3: Fund-Nr. 16d/25w, Innenseite; 

4: Fund-Nr. 22a, Innenseite; 

5: vollständige Gebse von Ober- 

saxen, Alp Garveras, 20. Jahrhun-

dert, Rätisches Museum Chur,  

Inv. Nr. H 1969.937. Mst. 1:3.

Abfall-
deponie

Tortrakt

Kapelle

Osten Westen 

0 20 m

4

1

107



108

werden (Abb.  89, Fund-Nr. 29h/84823). 

Auffällig ist die optisch und rechnerisch 

hohe Übereinstimmung der Jahrringmuster 

von Fund-Nr. 22a/84814 mit Kurven von 

einzelnen Dauben, die während den Aus-

grabungen1996 – 2001 in Stein am Rhein 

SH aus Fäkaliengruben geborgen werden 

konnten.253 Die Vermutung liegt nahe, dass 

das verarbeitete Holz aus der gleichen Re-

gion stammt. Felix Walder, der Bearbeiter 

der Dauben von Stein am Rhein, schliesst 

aufgrund des gleichmässigen, engringigen 

Holzwuchses auf die Herkunft «aus hö-

heren Lagen».254 Der Vergleich der Jahr-

ringkurven von Marmorera und Stein am 

Rhein mit den vorhandenen Sequenzen aus 

dem Zentral-, Ost- und Westalpenraum 

liess eine Lokalisierung des Herkunftsge-

bietes bisher nicht zu. Mindestens kann 

festgestellt werden, dass der Wuchsort der 

verarbeiteten Stämme mit hoher Wahr-

scheinlichkeit im alpinen Gebiet zu suchen 

ist. Dass die Herstellung der Daubenge-

stimmenden Masse vom gleichen Gefäss 

(Abb. 88,3.4). Die Untersuchungen mussten 

zerstörungsfrei durchgeführt werden, d. h. 

die Dauben durften weder zersägt noch 

durfte deren Stirnseite mit dem Skalpell 

oder der Rasierklinge zur besseren Sicht-

barkeit der Jahrringe überarbeitet werden. 

Dies war auch nicht nötig, da dank der 

guten Erhaltung die Grenzen der einzelnen 

Jahrringe an der Aussenseite der Brettchen 

gut sichtbar waren und deren Breiten dort 

gemessen werden konnten. Für Dauben 

ist von den Küfern üblicherweise astfreies, 

feinringiges Holz verwendet worden, das 

zeigen auch die vier Stücke von Marmorera. 

An den Abschnitten konnten zwischen 50 

und 227 Jahrringe gezählt werden. Von den 

vier Jahrringkurven der Dauben konnten 

drei einwandfrei mit datierten Sequenzen 

des 11.–13. Jahrhunderts aus dem Alpen- 

und Voralpenraum synchronisiert werden 

(Abb. 89). Für eine Daube kann die Da-

tierung bisher nur als unsicher bewertet 
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Abb. 89: Marmorera, Burg-

anlage Marmorera. Die 

Ergebnisse der dendrochro-

nologischen Datierung.
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suchungen beschränkten sich zum Schutz 

des Denkmals auf einige kleine Flächen von 

insgesamt nicht mehr als 150 m2. Umfassen-

dere Ausgrabungen, die zur Bebauung Auf-

schluss geben könnten, wären schon rein 

organisatorisch kaum zu bewältigen und 

im Interesse der Erhaltung des Fundplatzes 

auch gar nicht zu verantworten, denn sie 

würden die Befunde letztlich zerstören. Nur 

mit Hilfe von geophysikalischen Methoden 

war es möglich, ohne Bodeneingriffe einen 

Überblick über Bauplan und Bauweise im 

Inneren des Lagers zu gewinnen. Und so 

kam es in einer Kooperation zwischen dem 

Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege, 

der Bayerischen Akademie der Wissenschaf-

ten und dem Archäologischen Dienst Grau-

bünden im Sommer 2009 zu einer grossflä-

chigen Vermessung des römischen Lagerare-

als. Freilich waren zu Beginn der Arbeiten 

nicht unbedingt Details zur Lagerbebauung 

zu erwarten, denn der Platz wurde nur tem-

fässe ebenfalls dort stattgefunden hat, kann, 

solange keine entsprechenden Werkstätten 

archäologisch oder archivalisch zu belegen 

sind, nur vermutet werden.

Bei der Herstellung der Dauben fiel der äus-

serste Teil des Stammholzes bis zur Rinde 

als Abfall an. Deshalb kann kein exaktes 

Fälldatum angegeben werden, bei den Jah-

resangaben handelt es sich um Kernholzda-

ten. Da die Küfer vermutlich sparsam mit 

dem Material umgingen, beträgt der Verlust 

an Holz maximal 2 – 3 cm des äussersten 

Stammteiles, d. h. es fehlen – hochgerech-

net anhand der Messdaten der untersuch-

ten Dauben – höchstens 50 – 60 Jahrringe 

bis zur Rinde. Das Fälldatum des Stammes 

zur Daube Fund-Nr. 29i/84481 liegt damit 

um die Mitte des 11. Jahrhunderts, jenes 

zu den Dauben Fund-Nr. 22a/84814 und 

Fund-Nr. 6d/25w/84815 in der ersten Hälf-

te des 14.   Jahrhunderts. Für die unsicher 

datierte Daube Fund-Nr. 29h/84823 wird 

das Schlagjahr des Stammes um die Mitte 

des 12. Jahrhunderts vermutet.

� Mathias Seifert, Trivun Sormaz

Bivio, Septimerpass: Magnetometer-
prospektion auf dem Gelände des 
römischen Militärlagers
LK1276, 769 101/143 231, 2345 m ü. M.

In den Jahren 2007 und 2008 wurde auf 

dem Septimerpass (2345 m ü. M.) ein rö-

misches Militärlager entdeckt, das in die 

Zeit des historisch überlieferten Alpenfeld-

zugs gehört und von etwa 16/15 v.  Chr. bis 

16 n. Chr. während der Sommermonate zur 

Kontrolle des Passübergangs besetzt war. 

Gestempelte Schleuderbleie belegen die An-

wesenheit von Legionssoldaten, zahlreiche 

Zeltheringe sprechen für Unterkünfte in 

Lederzelten.255 Die archäologischen Unter-
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247 	Vouga Paul: La Tène. Monographie de la station publiee au nom de la commission des fouilles 
de La Tène. Leipzig 1923, pl. IX,1.6; pl. X,1.5.

248 	Deschler-Erb Eckhard: Ad Arma! Römisches Militär des 1. Jahrhunderts n. Chr. in Augusta 
Raurica. Forschungen in Augst, Band 28, Augst 1999, Taf. 5,56–59.61. – Unz Christoph/
Deschler-Erb Eckhard: Katalog der Militaria aus Vindonissa. Veröffentlichungen der Gesell-
schaft Pro Vindonissa, Band XIV, Vindonissa 1987, Taf. 17–19. – Harnecker Joachim: 
Katalog der römischen Eisenfunde von Haltern aus den Grabungen 1949–1994. Bodenalter-
tümer Westfalens Band 35, Mainz am Rhein, 1997, Taf. 75, 799.800; Taf. 76, 803. – Hübener 
Wolfgang: Die römischen Metallfunde von Augsburg-Oberhausen. Materialhefte zur 
Bayerischen Vorgeschichte, Heft 28, Kallmünz Oberpfalz 1973, 27, Taf. 6, 21–24.

249 	SPM II, 154–159.
250 	Brehm Hansjörg/Steiner Daniel/Kesselring Rolf: Neues aus Tasgetium. AS 1999, 123–122. 

– Kantonsarchäologie Schaffhausen (Hrsg.): Das Bürgerasyl in Stein am Rhein – 
Geschichte eines mittelalterlichen Spitals. Schaffhauser Archäologie 7. Monographien der  
Kantonsarchäologie Schaffhausen. Schaffhausen 2006, 103–127.

251 	Rageth Jürg: Ein Gletscherleichenfund im Piz-Kesch-Gebiet. BM 1995, 365–391. – Suter 
Peter J./Hafner Albert/Glauser Kathrin: Lenk–Schnidejoch. Funde aus dem Eis – ein 
vor- und frühgeschichtlicher Passübergang. Archäologie im Kanton Bern, Band 6, Bern 2005, 
499–522. – Steiner Hubert/Putzer Andreas/Oberrauch Hans/Thurrner Andrea/
Nicolussi Kurt: Vorgeschichtliche Moorfunde aus der Schöllberg-Göge in Weissenbach 
(Gemeinde Ahrntal/Südtirol) Archäologisches Korrespondenzblatt 2009, 489–509.

252 	Janosa Manuel: Marmels/Marmorera – eine Grottenburg am Julierpass. AiGR, 326–332.
253 	Kantonsarchäologie Schaffhausen, wie Anm. 250.
254 	Kantonsarchäologie Schaffhausen, wie Anm. 250, 106.
255	Jb ADG DPG 2007, 97–99. – Jb ADG DPG 2008, 74–77. – Rageth Jürg: Ein frührömisches 

Militärlager auf dem Septimerpass. Untersuchungen 2007/2008. HA 159/160, 2009, 97–112. – 
Zanier Werner: Archäologie in Deutschland 4/2010, 54–55.
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porär in den Sommermonaten als Zeltlager 

genutzt. Vor allem aber ist eine nennens-

werte Anreicherung magnetischer Minerale 

im Oberboden als die wichtigste Vorausset-

zung für eine erfolgreiche Magnetometer-

messung auf den kargen Böden des alpinen 

Bereichs wenig wahrscheinlich. Das Ziel 

war daher zuerst eine geophysikalische Test-

messung zur Erprobung magnetischer Pros-

pektionsmethoden. Dass die Ergebnisse nun 

doch eine wissenschaftliche Erforschung der 

römischen Befunde erlauben und eine Do-

kumentation des Erhaltungszustandes er-

brachten, war unter diesen Voraussetzungen 

eine kleine Überraschung.

Die Prospektion fand im August 2009 statt 

und erstreckte sich über rund 1,3 ha. Wir 

versuchten, von der Gesamtfläche des La-

gers so viel wie irgend möglich in die Mes-

sung einzubeziehen. Wegen des teilweise 

sehr unebenen Geländes und grosser Fels-

blöcke blieben einige Partien ausgeklam-

mert. Die vergleichsweise ebene Innenflä-

che, eine obertägig teilweise noch sichtbare 

Wall-Graben-Befestigung auf der Südseite 

und die anschliessende Zone bis zum Steil-

hang konnten jedoch prospektiert werden. 

Auch das rund 300 m2 grosse Plateau auf 

einer Kuppe im Osten wurde einbezogen. 

Nur der Steilhang entzog sich den Mög-

lichkeiten dieser Untersuchung, ebenso wie 

einige teilweise sehr felsige und unebene 

Partien an der Westseite. Durch einen gut 

vorbereiteten Messeinsatz konnte somit na-

hezu das gesamte Lager mit seinen Wehran-

lagen magnetometrisch erfasst und detail-

liert vermessen werden.

In solchem Gelände ist die Magnetometer-

prospektion derzeit die einzige geophysika-

lische Methode, die es erlaubt, mit geringem 
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Magnetometerprospektion. Vergleich-

bar einem Röntgenbild oder einem 

Computertomogramm in der Medi-

zin, gewähren Magnetometer einen 

scharfen «Blick» in die oberste, etwa 

1–2 Meter starke Bodenschicht und 

offenbaren die Spuren einstiger Sied-

lungen. Die Methode ist konservativ 

und zerstörungsfrei. Sie bietet die 

Möglichkeit, Befunde eines archäolo- 

gischen Denkmals in seiner Gesamt-

heit auch dort zu erfassen, wo eine 

Ausgrabung aus denkmalpflegeri-

schen Gründen nicht erwünscht ist. 

Typologische Kenntnisse aus ver- 

gleichbaren ergrabenen Anlagen er-

möglichen vielfach die Datierung 

und Einordnung in eine bekannte 

Zeitstufe. Ursache von Magnetfeld-

anomalien sind Störungen im natür-

lichen Schichtaufbau des gewachse-

nen Bodens sowie Anreicherungen 

von magnetischen Eisenoxiden in 

den archäologischen Strukturen. Sie 

erzeugen minimale Schwankungen 

des Erdfeldes, das sich – im engen 

Raster von 25 x 25 cm aufgenommen 

– Punkt für Punkt als Graustufenbild 

darstellen lässt. Cäsiummagnetome-

ter, die genauesten Totalfeld-Syste-

me derzeit, messen mittlerweile ein 

Zehnmillionstel des Erdmagnetfeldes. 

Für eine Messung ist nur eine zwan-

zigstel Sekunde nötig. So lassen sich 

grosse Siedlungsflächen in kurzer 

Zeit mit hoher räumlicher Auflösung 

und extremer Empfindlichkeit im 

Gelände erfassen und als Magnetbild 

darstellen.



sich um lineare, bis zu 15 m lange Reihen 

quadratischer, ca. 5x 5 m grosser Befunde. 

Dazwischen liegt eine befundfreie dreiecki-

ge Fläche (ca. 15x 13x 8 m), die als unbe-

bauter Platz gedeutet werden kann.

Im Westen der Hochfläche ragt das Felsge-

stein mehr als 1 m aus dem Boden heraus 

und bildet eine exponierte Stelle. Genau 

hier findet sich eine sehr starke (±500 nT) 

sternförmige Magnetfeldanomalie in der 

Art, wie sie erfahrungsgemäss nur durch 

eine Blitzschlagmagnetisierung erzeugt wer-

den kann.

Nach Süden hin fällt die Fläche leicht ab. 

Sie ist hier zwar von einer Vielzahl kleiner 

Anomalien durchsetzt; in diesen lassen sich 

aber keine interpretierbaren oder regelhaf-

ten Befunde erkennen. Den Abschluss nach 

Süden bildet ein im Gelände noch gut er-

kennbarer Befestigungswall, der in grossen 

Teilen auch von den Magnetometermessun-

gen erfasst werden konnte, sich aber nur 

sehr vage im Magnetbild abzeichnet.

zeitlichem Aufwand mögliche Nutzungs-

spuren und Befunde, auch die von Holz-

bauten, Kellern oder Gruben, zu kartieren. 

Für die Messung selbst war das tragbare 

Cäsium-Magnetometer SM4G-Special in 

einer Duo-Sensor-Konfiguration in idealer 

Weise geeignet. Die Sonden- und Stativorien- 

tierung mussten zwar den äusseren Gege-

benheiten angepasst werden und konnten 

daher nicht ideal Ost-West ausgerichtet 

bleiben. Da die Sonnenfleckenaktivität und 

der solare magnetische Störeinfluss aber 

auch im Jahr 2009 generell minimal waren, 

konnten die unkompensierten Daten bei 

der Auswertung auf ein Quadratenmittel 

und ein Zeilenmittel von 40 x 40 m redu-

ziert und dargestellt werden. Selbst schwa-

che Magnetfeldanomalien sowie tiefer lie-

gende magnetische Störungen lassen sich so 

noch optimal erfassen und sichtbar machen. 

Der geologische Untergrund wird auf dem 

Gelände von relativ stark magnetisierba-

ren metamorphen Gesteinen gebildet, die 

von einer nur wenige Zentimeter starken 

Bodenschicht bedeckt sind. Daher bestand 

zunächst nur eine geringe Hoffnung auf ein 

Ergebnis mit gut interpretierbaren Magnet-

feldanomalien. Umso überraschender war 

das Resultat, welches in seltener Klarheit 

eindeutig archäologische Befunde anzeigt 

(Abb. 90).

Am Nordrand der Messfläche überdeckt 

das Magnetogramm streckenweise über 

mehr als 100 m Länge den Befestigungs-

wall, wird aber nur schwach erkennbar. In-

nerhalb des Walls befindet sich ein windge-

schütztes und zugleich relativ ebenes Areal 

von 40 x 120 m Grösse. Es ist nicht verwun-

derlich, dass sich genau hier regelmässig an-

geordnete und auf römische Baustrukturen 

hinweisende Anomalien finden. Es handelt 
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Abb. 90: Bivio, Septimerpass. 

Magnetogramm der Mess- 

fläche. Cäsium-Magnetome-

ter Smartmag SM4G-Special, 

Duo-Sensor-Anordnung, 

Dynamik ±20 nT (Nanotesla) 

in 256 Graustufen, Empfind-

lichkeit ±10 pT (Picotesla), 

0,50×0,25 m, Messpunkt- 

abstand interpoliert auf 

25x25 cm, 40-m-Gitter, Aus-

wertung als Quadratenmittel 

kombiniert mit einem Zeilen-

mittelwert. Mst. 1:2000.
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Obgleich die Magnetometerprospektion 

erstmals einen Blick auf Befunde im nahe-

zu gesamten Lagerareal freigibt, stellen sich 

durch die geophysikalischen Messungen 

neue, bisher ungelöste Fragen. Bis weitere 

gezielte Grabungen stattfinden, bleibt die 

Interpretation im Einzelfall ungewiss: Han-

delt es sich um Baustrukturen von Holzge-

bäuden oder um die magnetischen Spuren 

von intensiv genutzten, mit Öfen und Feu-

erstellen ausgestatteten Zeltplätzen?

Das römische Lager (2345 m  ü.  M.) liegt 

gut 500  m über der heutigen Waldgren-

ze (ca. 1800  m  ü.  M.), wo Bäume noch in 

Gruppen oder flächendeckend wachsen.256 

Falls es im Lager auf dem Septimer neben 

Zelten auch Holzbauten gab, würde das 

bei den heutigen Verhältnissen bedeuten, 

dass Baumstämme als Bauholz über 500 

Höhenmeter hätten hinauftransportiert 

werden müssen. Zelte und Schutzdächer als 

Einige starke und tief liegende Magnetfeld-

anomalien am östlichen Steilhang der Mess-

fläche wurden vielleicht vom Schweizer Mi-

litär verursacht, das das Areal zeitweise als 

Übungsplatz nutzte. Ansonsten ist die Flä-

che nahezu frei von Metallschrott. Offen-

sichtlich sind Patronenhülsen, Granatsplit-

ter und andere Eisenteile in den Jahren 2007 

und 2008 mit Hilfe von Metallsuchgeräten 

gründlich abgesammelt worden.

Mit Hilfe der topografischen Vermessung 

sowie ergänzender Luftbilder lassen sich 

die Umrisse der rund 1,3 ha grossen Anlage 

einigermassen festlegen (Abb.  91). An der 

Südseite sind Wall und Graben obertägig 

noch zu erkennen. Zur Innengliederung des 

Lagers kann die Fundverteilung gewisse 

Aufschlüsse geben: So sind in Bereichen, in 

denen sich Zeltheringe konzentrieren, ehe-

malige Zeltplätze zu vermuten.
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Abb. 91: Bivio, Septimerpass. 

Digital geführter AutoCAD-

Plan mit einer Überschnei-

dung der Magnetometer-

daten. Mst. 1:2000.

256 	Wir danken Franz Herzig 
(Bayerisches Landesamt für 
Denkmalpflege, Thierhaup-
ten) für diese Informatio-
nen. Er hat im August 2009 
die Vegetation zwischen dem 
Septimerpass und Vicosopra-
no, Casaccia im Bergell aus-
führlich beobachtet.
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tervallen von einem Meter angebohrt, um 

einen Profilschnitt durch den ganzen Hal-

denkörper zu erhalten und somit mögliche 

Rückschlüsse auf das Halden- und Pro-

duktionsvolumen ziehen zu können. In ei-

nem zweiten Schritt wurde die unbekannte 

Anomalie an mehreren Punkten beprobt. 

Dabei stellte sich heraus, dass die hohen 

magnetischen Messwerte im Süden des Un-

tersuchungsgebiets nicht von einer prähis-

torischen Verhüttungsstruktur herrühren, 

sondern auf einen stark magnetischen Find-

ling zurückzuführen sind. Dennoch konnte 

auch im Bereich dieses Steins, in 45 bis 60 

cm Tiefe, eine mit Holzkohle durchsetzte 

Kulturschicht erfasst werden, die vermut-

lich mit der prähistorischen Verhüttungstä-

tigkeit in Stierva, Tiragn, in Verbindung 

gebracht werden kann. Detailliertere Anga-

ben sind der Bachelor-Arbeit zu entnehmen, 

die im Frühjahr 2010 abgeschlossen wird.

� Leandra Milena Naef

Unterkünfte wären daher wahrscheinlicher. 

Ohnehin dürften sich nur in den Sommer-

monaten Menschen dort aufgehalten haben. 

Doch lag die Waldgrenze in römischer Zeit 

möglicherweise etwas höher, der geschlos-

sene Wald hätte dann etwas näher ans La-

ger herangereicht.

� Jörg W. E. Fassbinder, Werner Zanier, 

�Doris Ebner, Jürg Rageth, Robert Sternberg

Stierva, Tiragn
LK 1236, 760 228/169 522, 1615 m ü. M.

Am 4. Oktober 2008 wurde in Tiragn, ober-

halb von Stierva, im Rahmen der Bachelor-

Arbeit Stierva Tiragn. Eine spätbronzezeit-

liche Schlackenhalde im Oberhalbstein 

(GR) an der Abteilung für Ur- und Früh-

geschichte der Universität Zürich eine vom 

Deutschen Bergbau-Museum in Bochum 

bereits 1984 angeschnittene prähistorische 

Kupferschlackenhalde geophysikalisch pro-

spektiert. Die Auswertung der Messdaten 

(Abb. 92) bestätigte die Position der Schla-

ckendeponie und lieferte genaue Angaben 

zur Ausdehnung der Halde (10 x13 m). Am 

Rande der Messfläche wurde eine weitere 

Anomalie lokalisiert, deren Messwerte die-

jenigen der Halde selbst deutlich überstie-

gen. Leider konnte diese Anomalie nicht 

vollständig erfasst werden, da das Gelände 

im südlichen Bereich steil zur Strasse ab-

fällt. Der Grundriss der auffälligen Magnet- 

feldstörung liess in einem ersten Schritt  

weniger die erhofften Ofenstrukturen als 

vielmehr ein Röstbett vermuten.

Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, 

wurde das Gelände am 25. Mai 2009 zu-

sätzlich mit dem Handbohrer bis in zwei 

Meter Tiefe untersucht. In einem ersten 

Schritt wurde die Schlackenhalde entlang 

der Nord-Süd- und Ost-West-Achse in In-
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Abb. 92: Stierva, Tiragn.  

Magnetogramm: Angabe der 

Magnetisierungswerte des  

Untergrunds in nT (Nanotesla). 

Durch pyrometallurgische  

Prozesse werden verhüttungs-

technische Strukturen und 

Funde wie Schlacken mittel bis 

stark magnetisiert und lassen 

sich folglich in einem Magne-

togramm identifizieren. In  

der Mitte des Bildes befindet 

sich die Schlackenhalde, am 

Südrand der Findling. Die  

restlichen, kleineren Anoma- 

lien sind auf moderne  

Störungen (Strasse, Zaun)  

zurückzuführen. Mst. 1:2000.
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Ftan, aber auch in Chur sowie an verschie-

denen Tagungen im In- und Ausland und 

durch eine starke Präsenz in den Medien. 

Es sei an dieser Stelle aber zunächst allen 

wohlwollenden GeldgeberInnen und Insti-

tutionen sowie den vielen helfenden Hän-

den – insbesondere den Studierenden der 

Universitäten Zürich und Innsbruck – für 

ihre Unterstützung und den grossartigen 

Einsatz aufrichtig gedankt.260 Vertieft wur-

de im abgelaufenen Jahr auch die Koopera-

tion mit der Zürcher Hochschule der Küns-

te, Studiengang Scientific Visualization261 

– drei Studierende haben darüber hinaus ein 

Feldpraktikum in der Silvretta absolviert. 

Die wichtigsten Resultate der Kampagne 

2009 seien nachfolgend kurz vorgestellt:

Der Schwerpunkt der Arbeiten lag während 

der ersten beiden Wochen abermals im Val 

Tasna und seinen Verzweigungen Val Ur-

schai bzw. Val d’Urezzas, d. h. im Einzugs-

gebiet der bereits bekannten prähistori-

schen Siedlungsstellen von Ardez und Ftan. 

Der schon 2007 erstmalig entdeckte und 

2008 durch mehrere Sondagen in Ausdeh-

nung, Bauweise und Datierung eingehender 

überprüfte eisenzeitliche Viehpferch in der 

Flur Plan d’Agl (2020 m ü. M.) wurde in 

einem weiteren Sondierschnitt untersucht. 

Im Vorjahr hatte sich gezeigt, dass Reste 

von Feuerstellen mit zerscherbten Gefässen 

praktisch ausschliesslich im Umfeld grösse-

rer, in die Pferchanlage integrierter Felsblö-

cke zu Tage treten, was an Lagerplätze bzw. 

Aktivitätszonen prähistorischer Hirten den-

ken liess, die innerhalb der ca. 250 m2 mes-

senden Fläche ihr Kleinvieh zum Melken, 

über Nacht oder bei Schneeflucht einsper-

ren konnten. Die ebenfalls an einen grossen, 

in die Westmauer verbauten Felsblock ge-

setzte Grabungsfläche von 2009 bestätigte 

diese Annahme, zeigte sich hier doch eine 

Ardez, Ftan, Ramosch, Sent (Silvrettagebirge)

Das im Jahr 2007 von der Abteilung Ur- 

und Frühgeschichte des Historischen Semi-

nars der Universität Zürich mit verschiede-

nen nationalen und internationalen Part-

nern initiierte und in enger Zusammenar-

beit mit dem Archäologischen Dienst Grau-

bünden durchgeführte Forschungsprojekt 

Rückwege257 wurde auch 2009 sehr erfolg-

reich fortgeführt. Die bis vor kurzem archä-

ologisch noch völlig unbekannte und gera-

de auch deswegen für eine breit angelegte 

Studie ausgewählte Silvrettagruppe entlang 

der schweizerisch-österreichischen Grenze 

erweist sich dabei immer mehr als höchst 

aufschlussreiche und bestens geeignete Mi-

kroregion, in der aktuelle Fragestellungen 

zur alpinen Archäologie, insbesondere zur 

Problematik prähistorischer Alpwirtschaft, 

systematisch, interdisziplinär und para-

digmatisch über mehrere Jahre erarbeitet 

und beantwortet werden sollen. Die – auch 

2009 beibehaltene Strategie258 – aus mehr-

wöchigen Survey-Kampagnen259 mit syste-

matischen Begehungen und kleinflächigen 

Sondagen im Verbund mit vegetations- und 

klimageschichtlichen Forschungen hat ei-

ne erstaunlich hohe Dichte und Qualität 

an hochalpinen Fundstellen geliefert, die 

ein völlig neues Bild einer weitgehend un-

erforschten Region am Rande über den 

Verlauf von derzeit 11 000 Jahren zeichnet. 

Mit den laufenden Untersuchungen einher 

geht der bewusst forcierte Nebeneffekt, die 

Früchte dieser wissenschaftlichen Arbeit 

auf verschiedene Weise und fortlaufend 

auch einer breiteren Öffentlichkeit zugäng-

lich zu machen. Dies geschah 2009 erneut 

durch einen zweimaligen «Tag der offenen 

Grabung», durch Vorträge in der Silvretta-

region selbst, so etwa in Vandans (A) und 
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257 	Jb ADG DPG 2008, 100–102.
258 	Es zeigt sich, dass trotz fort-

geschrittener und gebietswei-
se bereits flächendeckender 
Kenntnis des Untersuchungs-
raums immer noch neue 
Fundstellen inventarisiert  
werden, was zu einer deutlich 
besseren räumlichen und  
zeitlichen Auflösung der alpi-
nen Nutzungsgeschichte in  
der Silvrettagruppe führt und 
letztlich auch ein archäolo-
gisch wertvolles Inventar  
produziert.

259 	In der Archäologie ist Survey 
in der Bedeutung von Bege-
hung die Geländeerkundung 
zum Gewinnen eines Über-
blicks über die Besiedlungsge-
schichte.

260 	Für die finanzielle und ideelle 
Unterstützung zu danken ist: 
den Gemeinden, Ardez, Ftan, 
Guarda, Lavin, Scuol und 
Sent; auf österreichischer Sei-
te der Gemeinde Galtür; der 
Familien-Vontobel-Stiftung, 
Zürich; dem Verein für Bünd-
ner Kulturforschung, Chur; 
Ludwig Hatecke, Scuol; der 
Vorarlberger Illwerke AG; der 
Willy-Muntwyler-Stiftung, 
Pontresina; dem Historisch-
Antiquarischen Fond der Fa-
milie von Planta, Lausanne; 
der Universität Zürich sowie 
der ETH Zürich; dem Archä-
ologischen Dienst Graubün-
den; dem Bundesdenkmalamt 
Österreich - Landeskonserva-
torat für Tirol, Innsbruck; der 
Firma Kärcher AG Schweiz; 
dem Institut für Teilchenphy-
sik an der ETH Zürich; Frank 
Lechner, Zürich und der Fa-
milie Huber auf der Heidel-
berger Hütte im Fimbertal.

261 	http://www.viarch.org.uk/
content/research-summaries-
detail.asp?ProjectID=27 so-
wie http://vsv.zhdk.ch/pages/
projekte/silvretta.php (Stand 
19.4.2010).
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wiederholt und über viele Jahrtausende bis 

in jüngste Zeit vom Menschen aufgesucht 

wurden. Es galt zu Beginn, sich einen Über-

blick zu verschaffen und ein standardisier-

tes Inventar aller anthropogen genutzten 

Lagerplätze und des Wegenetzes zu erstel-

len,264 um in einem zweiten Schritt an drei 

viel versprechenden Stellen Sondierun-

gen vorzunehmen. Letztere verdeutlichten 

dann die enorme Bedeutung dieser neuen 

Fundstelle(n) auf beeindruckende Weise, da 

alle drei kleinflächigen Grabungen prähis-

torisches Fundmaterial lieferten. Besonders 

bemerkenswert ist dabei die derzeit min-

destens 80 cm mächtige stratigraphische 

Abfolge unter dem Felsdach L1 mit mehre-

ren übereinander liegenden Feuerstellen, ei-

ner Unmenge an kalzinierten Tierknochen, 

Silexgeräten und -abschlägen unterschied-

licher Varietäten, spätbronzezeitlichen Ke-

ramikfragmenten und einem Bronzepfriem, 

wie er in ähnlicher Form auch von Ardez, 

Suotchastè, überliefert ist. Ebenso spekta-

kulär erscheint die halbhöhlenartige Situ-

ation unter dem Felsdach L2, wo bereits 

oberflächlich Dutzende Silexobjekte auf-

gesammelt werden konnten. Die hier vor 

Art flächiges Steinpflaster – möglicherweise 

Reste eines verstürzten Kleinbaus – mit we-

nigen, prähistorischen Keramikfragmenten. 

Die Ausgrabungen an diesem schweizweit 

bislang singulären alpwirtschaftlichen Be-

fund sollen 2010 abgeschlossen werden.

Parallel zu diesen Untersuchungen wurde 

für zwei Wochen das Val d’Urezzas sowie 

die linke Talseite des Val Urschai durch Sur-

veys erfasst, erstmalig aber auch im Bereich 

Plan da Mattun im hinteren Val Urschai 

auf knapp 2300 m Höhe gearbeitet. Die-

ses weitläufige, strategisch bestens gelegene 

und durch einen Bach zweigeteilte Areal 

unterhalb des nahen Futschölpasses auf 

2800 m ü. M. (Abb. 93) mit dem Übergang 

ins Jamtal sowie einem weiteren, etwas 

schwieriger gangbaren Wechsel ins Fimber-

tal erwies dich dabei wie bereits vermutet 

als äusserst ergiebig und fundreich.262 In-

nerhalb eines wohl spätglazial auf einem 

Gletscher abgelagerten Bergsturzes bzw. ei-

ner zungenförmigen Moräne – die genauen 

geologischen, lithologischen und geomor-

phologischen Verhältnisse sind in Bearbei-

tung263 – liegt eine Vielzahl von mitunter 

hausgrossen Felsblöcken, die offensichtlich 
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Abb. 93: Ftan, Val Urschai. 

Panoramablick mit der 

Fundstelle Plan da Mattun 

und den Übergängen ins 

benachbarte Jam- und Fim-

bertal. Blick gegen Norden.

262 	Oberflächenfunde von Ra-
diolarit wurden hier bereits 
während des Surveys 2007 
gemacht, mehrere Besuche 
verdeutlichten in weiterer 
Folge das enorme Potential 
dieses Gebiets mit mehr als 
einem Dutzend klassischer 
Felsdachsituationen.

263 	Ich danke Marc-André  
Ostermann von der Univer-
sität Innsbruck für seinen 
Besuch und die Diskussi-
on vor Ort im August 2009, 
ebenso für eine erste Kartie-
rung der Moränen und Li-
thologie. Im Herbst 2009 
wurden von mehreren Fels-
blöcken Quarzproben ent-
nommen, die mit einer an 
der ETH Zürich durchge-
führten Oberflächendatie-
rung an den kosmischen 
Nukliden eine absolutchro-
nologische Einordnung des 
Ablagerungszeitpunktes der 
Felsblöcke ermöglichen sol-
len. Zur Methode: Ivy-Ochs 
Susan/Kober Florian: Sur-
face exposure dating with 
cosmogenic nuclides. Eis-
zeitalter und Gegenwart, 
Quaternary Science Journal 
57/1–2, 2008, 179–209.

264 	Die einzelnen Abris wurden 
in ihrer Lage erfasst, fortlau-
fend nummeriert, beschrie-
ben und in Skizzen und Fo-
tografien dokumentiert. 
Oberflächenfunde wurden 
nicht abgeborgen.
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mittelalterlicher Fundplätze im Jamtal (Ti-

rol, A) wechselte das Grabungsteam in der 

vierten Woche ins hintere Fimbertal, wo 

ebenfalls bereits seit Beginn des Projektes 

im Umfeld der Heidelberger Hütte archäo-

logische Fundstellen über einen Zeitraum 

von mindestens 7000 Jahren aufgedeckt 

wurden. Ein vorab im Frühsommer promi-

nent in der meistgelesenen Schweizer Ta-

geszeitung 20 Minuten platzierter Bericht 

über das eisenzeitliche Hüttenfundament 

im Fimba hatte bereits im Vorfeld der dies-

jährigen Ausgrabungen zu einem ungeheu-

ren Medieninteresse und nachfolgend zu 

vielfältiger Berichterstattung in nationaler 

wie internationaler Presse, Radio- und TV-

Beiträgen sowie im Internet geführt.268 Die 

dabei bewusst angewandte Reduktion des 

gesamten Forschungsprojekts Rückwege 

und dieses bislang in der Schweiz einma-

ligen prähistorischen Gebäuderestes auf 

knapp 2300 m ü. M. auf die einfache, aber 

wahrheitsgemässe Formel (derzeit) «älteste 

Alphütte der Schweiz» hatte somit vollste 

Wirkung gezeigt, wenn es letztlich auch 

bemerkenswert erscheint, dass selbst Fach-

kolleginnen und -kollegen erst durch der-

art kondensierte, zweifellos auch Klischee 

behaftete Meldungen auf die laufenden 

Forschungsergebnisse aufmerksam werden. 

Die archäologischen Arbeiten am Gebäu-

einem wohl in originaler (prähistorischer?) 

Lage befindlichen Sitzstein angelegte Son-

dage zeigte eine gut erhaltene, in den Boden 

eingetiefte Feuerstelle mit mehreren Stein-

geräten ebenfalls unterschiedlicher Proveni-

enz sowie kalzinierten Tierknochen und ei-

nem unverbrannt erhaltenen, pfriemartigen 

Knochengerät. Erste absolutchronologische 

Datierungen (Abb.  95) weisen den Befund 

ins 9. Jahrtausend v. Chr., von den anderen 

Befunden existieren Daten aus dem 6. und 

frühen 1. Jahrtausend v. Chr.265 Auch wenn 

die Bearbeitung des erstaunlich reichen und 

aussagekräftigen Fundmaterials derzeit 

noch andauert,266 wird deutlich, dass hier 

wohl alle wesentlichen Etappen der hoch-

alpinen Nutzung auf engstem Gebiet vor-

liegen und in Zukunft wichtige Fragen zur 

alpinen Besiedlungsgeschichte konzentriert 

beantwortet werden können.267 Vergleich-

bare, einem weitgehend ungestörten prä-

historischen Tatort nahe kommende Situa-

tionen sind auch unter weiteren Abris von 

Plan da Mattun bekannt (Abb. 94), wes-

halb die Untersuchungen im Verbund mit 

den Nachbarwissenschaften Archäozoolo-

gie, Archäobotanik und Geologie in den 

kommenden Jahren intensiviert werden.

Nach Prospektionen auf der Bieler Höhe 

sowie der Dokumentation mehrerer hoch-

Kurzberichte

Abb. 94: Ftan, Val Urschai. 

Detail der Fundstelle Plan 

da Mattun mit den unter-

suchten Abris. Blick gegen 

Norden.

265 	L2: ETH-39647, 9270 ±70 
BP; L1/1: ETH-39645, 2650 
±35 BP; L1/2: ETH-39646, 
2790 ±40 BP; L3: ETH-
39648, 6595 ±45 BP. Nicht 
unerwähnt soll bleiben, dass 
auch von der österreichi-
schen Seite (Jam- und Fim-
bertal) mittlerweile zeit- 
gleiche Fundstellen aus dem 
6. und 1. Jahrtausend v. Chr. 
vorliegen.

266 	Das gesamte Aushubmaterial 
der drei Sondagen – knapp 
350 kg – wurde von der 
Fundstelle ins Tal gebracht 
und im Winter 2009/2010 
durch Daniel Möckli und  
Jonas Nyffeler in den Räum-
lichkeiten des Archäologi-
schen Dienstes Graubünden 
geschlämmt (Maschenweiten 
bis min. 0,15 mm), wofür ih-
nen herzlich gedankt sei.

267 	Dazu auch die bereits 2007 
entdeckte, nur unweit davon 
gelegene kupferzeitliche Feu-
erstelle oberhalb der Jamtal-
hütte aus dem 3. Jahrtausend 
v. Chr.: Jb ADG DPG 2008, 
Abb. 90 (ETH-34337).

268 	20 Minuten, Ausgabe vom 
28.5.2009: «Sensation – For-
scher fanden älteste Alphütte 
der Schweiz». Eine Zusam-
menstellung aller Presse-, 
Radio-, TV- und Webberich-
te liegt an der Abteilung Ur- 
und Frühgeschichte der Uni-
versität Zürich auf.
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nen drei Jahre in der Silvretta zeigen aber, 

dass urgeschichtliche Alphütten eindeutig 

nachzuweisen und im Gelände auch vor-

handen sind.270

Die erfolgreiche Weiterführung des Rück-

wege-Projektes in der Silvretta ist auch 

für das Jahr 2010 gesichert – zudem gibt 

es in den vergangenen Monaten stark vo-

rangetriebene Bestrebungen, das von An-

fang an binational angelegte Forschungs-

vorhaben in ein international gefördertes 

Programm einzubinden, um die über Jahre 

erarbeiteten wissenschaftlichen Resultate 

zur Kultur- und Landschaftsgeschichte der 

Silvretta in mehrfacher Weise auch einem 

breiteren Publikum attraktiv zu vermit-

teln und grenzüberschreitend touristisch 

zu verwerten. Wie der summarische Über-

blick verdeutlicht, hat neben den bisherigen 

Ergebnissen auch eine Reihe von Neuent-

deckungen das hohe wissenschaftliche Po-

tential des Gebiets noch einmal deutlich vor 

Augen geführt. In einer weiteren vierwöchi-

de selbst mussten aufgrund des schlechten 

Wetters vorzeitig abgebrochen werden und 

werden erst 2010 abgeschlossen sein, doch 

tritt der Grundriss bereits jetzt deutlicher 

hervor. Die Dokumentation des Steinbe-

fundes erfolgte im August 2009 auch hier 

mittels einer Drohne. Weitere eisenzeitliche 

Keramikfragmente erhärteten zudem die 

Funktion der Hütte als saisonal genutzter 

Wohn- und Wirtschaftsplatz für aus dem 

Unterengadin kommende Hirten und Vieh-

herden. Dass die prähistorische Alphütte 

aber kaum ein singulärer Befund in die-

sem Gebiet (und selbstredend auch in der 

Schweiz) bleiben wird, lassen neben den 

Flurnamen die gleichzeitig durchgeführ-

ten Prospektionen vermuten, die mehrere, 

vorerst ähnlich unscheinbare Steinstruktu-

ren (u. a. einen Pferch) im näheren Umfeld 

erfassen konnten. Die Tatsache, dass die 

Chance, einen frühgeschichtlichen Alpstafel 

zu finden, gering bleibt,269 trifft also immer 

noch zu – die Entdeckungen der vergange-

Kurzberichte

269 	Meyer Werner et. al.: 
«Heidenhüttli». 25 Jahre ar-
chäologische Wüstungsfor-
schung im schweizerischen 
Alpenraum. Schweizer Bei-
träge zur Kulturgeschichte 
und Archäologie des Mit-
telalters Band 23/24, Basel 
1998, 364–392.

270 	«Erstaunlicherweise ist bei 
der Menge an Höhenfunden, 
die bisher bekannt geworden 
sind, eine urgeschichtliche 
Alphütte bisher nicht eindeu-
tig nachgewiesen worden.» 
Gleirscher Paul, Almwirt-
schaft in der Urgeschichte? 
Der Schlern 59/2, 1985, 120.

Abb. 95: Die kalibrierten C14-Daten 

der Holzkohlen:

1–4 Ftan, Val Urschai, Plan da Mattun.

8700 8600 8500 8400 8300 5650 5550 5450 calBC

  Ftan, Val Urschai, Plan da Mattun L3, Holzkohle
   ETH-39648: 6595

1   Ftan, Val Urschai, Plan da Mattun L2, Holzkohle
   ETH-39647: 9270  + –   70 BP

2
+ –   45 BP

   

 

3   Ftan, Val Urschai, Plan da Mattun L1/1, Holzkohle
   ETH-39645: 2650    35 BP

4  Ftan, Val Urschai, Plan da Mattun L1/2, Holzkohle
   ETH-39646: 2790   40 BP

+ – 

+ – 

1050 900 800 700 calBC

Epoche Mittelsteinzeit Jungsteinzeit

Epoche Spätbronzezeit Eisenzeit
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aber auch die nachfolgenden und zumeist 

mindestens ebenso aufwändigen wie auf-

schlussreichen Auswertungen im rückwär-

tigen Bereich an den Universitäten und in 

den Labors überdies durch ein Kamera-

team der Universität Zürich begleitet, um 

aus einem laufenden Forschungsprojekt ein 

eigenes E-Learning-Modul Alpine Archaeo-

logy – tools and techniques für Studieren-

de zu entwickeln. Und schliesslich wird ab 

Sommer 2010 eine erste Sonderausstellung 

Letzte Jäger, erste Hirten – Hochalpine Ar-

chäologie in der Silvretta in Ardez und an-

schliessend im Alpinarium von Galtür (A) 

bzw. im Rätischen Museum Chur gezeigt.271

� Thomas Reitmaier

gen Grabungskampagne sollen 2010 daher 

die bereits detaillierter bekannten Befunde 

abschliessend geklärt und gleichzeitig das 

2009 erstmalig eingehender erforschte Are-

al Plan da Mattun umfassender untersucht 

werden. Von den laufenden Forschungen 

ausgespart sind aus verschiedenen Gründen 

bislang immer noch die vergletscherten Ge-

biete, wenn auch mit der begonnenen Streu-

ung eines Informationsblattes auf Berghüt-

ten ein erster Schritt zur Sensibilisierung 

von Berggängerinnen und Berggängern auf 

mögliche archäologische Funde aus dem 

alpinen «Eistresor» gemacht wurde. Im 

Jahr 2010 werden die Arbeiten im Gelände, 

Kurzberichte

271 	Reitmaier Thomas (Hrsg.): 
Letzte Jäger, erste Hirten. 
Hochalpine Archäologie in 
der Silvretta. Begleitheft zur 
Ausstellung. Zürich 2010.
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Überblick über die Tätigkeiten der Denkmalpflege 

Graubünden im Jahre 2009

Anlässe und Öffentlichkeitsarbeit

Preisverleihung «Historisches Hotel 2010/
Spezialpreis der Mobiliar»

Eine Fachjury der Schweizer Sektion des 

Internationalen Rats für Denkmalpflege  

ICOMOS verleiht alljährlich den Titel 

«Historisches Hotel des Jahres». Aktives 

Mitglied dieser für die Förderung histori-

scher Hotels wichtigen Institution ist seit 

2008 auch der kantonale Denkmalpfleger 

Graubündens, Marcus Casutt. Während die 

Hauptauszeichnung 2010 an das Restaurant 

und Hotel «St.   Petersinsel» in Erlach BE 

ging, erhielt das Hotel «Stern» in Chur den 

von der Mobiliar Versicherungen & Vorsor-

ge gestifteten Spezialpreis, der ein besonders 

authentisches, wertvolles Möbelstück oder 

Interieur auszeichnet. Im Jurybericht wird 

das Hotel «Stern» geehrt «für die Erhaltung 

und Pflege der 1913 erstellten Innenausstat-

tung des Restaurants ‹Veltliner Weinstube 

zum Stern›, wo bis heute authentische Bünd-

ner Spezialitäten stilvoll serviert werden».

Die Churer Gaststätte ist seit 1827 als 

«Wirtshaus zum Stern beim Untertor» be-

kannt. Die Bausubstanz des Hauses geht im 

Kern auf das Jahr 1677 zurück. Die tradi-

tionsreiche Veltliner Weinstube hingegen 

besticht durch ihr Interieur im Bündner 

Heimatstil (Abb. 96). Dieses geht auf einen 

Umbau der Churer Architekten Schäfer  & 

Risch von 1912 – 1913 zurück und ist seit-

her praktisch unverändert geblieben. Eine 

kassettenartige Holzdecke und hölzerne 

Wandverkleidungen verleihen dem Raum 

den besonderen Charakter. Augenfällig sind 

sechs mit verschiedenen Motiven geschnitz-

te Holzleuchter sowie die beiden hölzernen 

Äffchen links und rechts des Eingangs. In 

der Raummitte steht zudem seit bald 100 

Jahren ein markanter Handwerkertisch.

Der seit 1997 verliehene Preis geht er-

freulicherweise immer wieder an Bündner 

Betriebe. Dies unterstreicht einerseits die 

Bedeutung des Tourismus für den Kanton 

Graubünden und belegt andererseits, dass 

hier vielerorts historische Bauten der Gast-

wirtschaft in authentischem Zustand erhal-

ten sind und gepflegt werden. Schliesslich 

steigt auch die Zahl der Hoteliers, Gast-

wirte und Tourismusfachleute, die den Wert 

dieser Hotels erkennen und entsprechendes 

Marketing betreiben. Anlässlich der Preis-

verleihung am 23. September konnte der 

Hotelier Adrian K. Müller die Auszeich-

nung entgegennehmen.

«Schulthess-Gartenpreis 2009»

Ein Höhepunkt im Jahr 2009 war die erst-

malige Verleihung des «Schulthess-Garten-

Marcus Casutt

Abb. 96: Hotel «Stern», Chur. 

Veltliner Weinstube mit Inte-

rieur im Bündner Heimatstil 

der Churer Architekten 

Schäfer & Risch, 1912–1913.
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preises» nach Graubünden. Am 8. August 

würdigte der Schweizer Heimatschutz damit 

die Gärten der Salis-Häuser in Soglio und 

Bondo im Bergell. Grosszügige Stifter der seit 

1998 bestehenden Auszeichnung sind Georg 

und Marianne von Schulthess-Schweizer aus 

Rheinfelden AG. Der Preis anerkennt nicht 

nur bereits erbrachte Leistungen, sondern 

will auch zukunftsgerichtet wirken. Die 

Preisträger müssen herausragende Leistun-

gen auf dem Gebiet der Gartenkultur nach-

weisen, so etwa den beispielhaften Umgang 

mit historischer Substanz, Realisierungen 

besonders qualitätvoller zeitgenössischer 

Grünanlagen oder Aspekte der Forschung. 

Berücksichtigt werden sowohl gestalterische 

als auch botanische Gesichtspunkte. Eine 

Fachkommission bereitet jeweils die Aus-

wahl der möglichen Kandidaten vor.

Die Landschaftsarchitektin Jane Bihr-de Salis, 

Kallern AG, kennt den Wert historischer 

Gärten. Sie hegt und pflegt die Anlagen in 

Soglio und Bondo. Den Garten der Casa 

Battista in Soglio nennt sie «zauberhaften 

Garten voller Gegensätze». Die Familie 

Battista von Salis liess ihn um 1701 anlegen 

und bestückte ihn mit gewöhnlichen, aber 

auch mit seltenen Pflanzen. Die Gegensätze 

von Künstlichkeit und Natürlichkeit lassen 

den Garten noch Jahrhunderte später har-

monisch und geheimnisvoll erscheinen. Den 

Garten in Bondo liessen der Bündner Ge-

sandte Graf Hieronymus von Salis-Soglio 

und seine Frau, Gräfin Mary Fane aus dem 

Haus der Earl of Westmoreland, zwischen 

1766 und 1775 zusammen mit dem Palaz-

zo errichten. Historische Zeichnungen be-

legen, dass sich die Gartenanlage in ihrer 

Grundstruktur und Ausstattung bis heute 

nur unwesentlich verändert hat – ein her-

ausragendes Stück Gartenkultur im Stil der 

italienischen Spätrenaissance.

Gartenexkursion Prättigau, 20. Juni

Historische Gärten werden meist als Be-

standteil der Einheit Haus-Garten verstan-

den und somit als Teil unseres architektur-

kulturellen Erbes betrachtet. Oft sind Gär-

ten darüber hinaus eigenständige, kultur-

historisch bedeutende und möglicherweise 

schützenswerte Anlagen. Dem Grundsatz 

gemäss, dass man nur schützen und pfle-

gen kann, was man kennt, organisierte die 

DPG erneut in Zusammenarbeit mit dem 

Bund Schweizer Landschaftsarchitekten 

und Landschaftsarchitektinnen (BSLA) 

eine eintägige Gartenführung. Besichtigt 

wurden Beispiele der einheimischen Gar-

tenkultur im Prättigau (Abb. 97). Paul Bolli, 

Zizers, pensionierter Gärtner und grosser 

Kenner der Bündner Obstbaukultur, berich-

tete in Fideris von der Obstanbau-Eupho-

rie um 1800 bis zur starken Rückbildung 

der Obstgärten und Einzelbäume Mitte 

des 20. Jahrhunderts. Die Familien Stoffel 

und Weber öffneten die Tore ihrer privaten 

Bürgerhausgärten in Luzein, die mit ihren 

terrassiert ausgebauten Anlagen noch heu-

Überblick über die Tätigkeiten 

der Denkmalpflege Graubün-

den im Jahre 2009

Abb. 97: Gartenexkursion 

Prättigau, 20. Juni. Besuch 

der terrassierten Bürger-

hausgärten in Luzein.
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te repräsentativen Charakter haben. Einen 

etwas anderen Fokus hatte der Rundgang 

durch Schiers, wo die Problematik des Um-

gangs mit öffentlichen Freiräumen disku-

tiert werden konnte.

Europäischer Tag des Denkmals,  
12./13. September

Der Europäische Tag des Denkmals 2009 

war in der Schweiz dem gebauten Erbe 

gewidmet, das in Beziehung zur Ressource 

Wasser steht. Da das Wasser und der da-

mit zusammenhängende Bädertourismus 

für die Entwicklung des Unterengadins von 

höchster Bedeutung waren, entschloss man 

sich für die Durchführung des Anlasses in 

den Gemeinden Scuol und Tarasp (Abb. 

98). Mit der musikalischen Begleitung der 

Musica da giuvenils aus Ramosch eröffne-

ten Corina Casanova, Bundeskanzlerin, Jon 

Domenic Parolini, Gemeindepräsident von 

Scuol, Christof Rösch, Kurator und künst-

lerischer Leiter des Kulturzentrums NAIRS, 

Johannes Etter vom Bündner Heimatschutz 

(Sektion Engadin und Südtäler), sowie der 

kantonale Denkmalpfleger Marcus Casutt 

den zweitägigen Anlass mit ihren Anspra-

chen. Im Anschluss daran führten Mitarbei-

tende der DPG sowie externe Fachpersonen 

die verschiedenen Rundgänge.

Den Gebäudekomplex, der für die Trink- 

und Bäderkur in Nairs errichtet worden 

war – das ehemalige Bäderhaus und heuti-

ge Kulturzentrum NAIRS –, stellte Christof 

Rösch vor. Ingenieur Jürg Conzett brachte 

dem Publikum die Vielfalt unterschiedli-

cher Brücken entlang des Inns näher. Pius 

Bissig, Hydrogeologe, und Matthias Merz, 

Geologe, führten an die Bonifazius-, Caro-

la-, Emerita- und Luziusquellen sowie zur 

Trinkhalle («Büvetta»), wo auch die ver-

schiedenen Wasser degustiert werden konn-

ten (Abb. 99, 100, 103). Mit Johannes Etter 

besuchte man in Scuol die stattlichen En-

gadinerhäuser und die einladenden Plätze 

mit ihren Brunnen. Rolf Zollinger, alt Ho-

telier in Vulpera, berichtete von den Verän-

Abb. 98: Europäischer Tag 

des Denkmals, 12./13. Sep-

tember. Besuch des Schlos-

ses Tarasp.

Abb. 99: Europäischer Tag 

des Denkmals, 12./13. Sep- 

tember. Die 1874 –1876 

durch den Architekten Bern-

hard Simon errichtete Trink-

halle («Büvetta») in Tarasp, 

Vulpera.
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derungen in Vulpera, die der Ausbau zum 

Kurort gegen Ende des 19. Jahrhunderts 

mit sich brachte. Hans Rutishauser, ehema-

liger kantonaler Denkmalpfleger, zeigte die 

gegenwärtig viel diskutierte Schlossanlage 

Tarasp, die Anfang des 20. Jahrhunderts 

vom Dresdner Odol-Hersteller Karl August 

Lingner erworben, teilweise wiederaufge-

baut und bewohnbar gemacht worden war. 

An den Führungen konnten gut 400 Besu-

cher gezählt werden.

Führungen

Neben den Führungen am Tag des Denk-

mals konnte die DPG interessierten Besu-

chern zahlreiche Baudenkmäler im ganzen 

Kanton vorstellen. Hervorzuheben sind 

die Besuche von Parlamentsdelegationen 

verschiedener Kantone, die Marcus Casutt 

jeweils im Rahmen von Grossratssessionen 

durch die Churer Altstadt und deren Ge-

schichte führte. 2009 waren dies die Dele-

gationen des Kantonsparlaments Appenzell 

Ausserrhoden und des St.  Galler Kantons-

rats.

Mehrere Führungen fanden zudem in Valen-

das statt, wo der Ortskern und einzelne her-

ausragende historische Bauten wie etwa das 

«Türelihus» ein attraktives Thema boten. 

Als Gäste empfangen konnte dort Marcus 

Casutt den Historischen Verein des Fürsten-

tums Liechtenstein (9. Mai), die Arbeits-

gruppe Bauforschung, Basel, (13. Juni) und 

den Baselbieter Heimatschutz (29. August).

Vorträge

– Marcus Casutt:

Ortsgerechtes Bauen in Graubünden, Tech-

nische Universität München, am 27. Januar.

Restaurieren, Umbauen, Neu Bauen in 

Graubünden, Vortragsreihe Respekt vor 

dem Bestand der Architektenkammer Ba-

den-Württemberg, Institut ifbau, Stuttgart, 

am 7. Mai.

Restaurierungsbegleitung und Bauberatung

Beiträge des Kantons und des Bundes

Für Massnahmen der Denkmalpflege wur-

den im Jahr 2009 an laufende und abge-

schlossene Restaurierungen die nachstehen-

den Beiträge ausbezahlt:

Ordentliche Beiträge: Fr. 3 057 281.–

Besondere Beiträge (Sicherung von Burg-

ruinen): Fr. 280 000.–

Darüber hinaus ermöglichten Bundesbei-

träge in der Höhe von Fr. 943 689.– der 

DPG die zusätzliche Unterstützung von ins-

gesamt neun grösseren Restaurierungspro-

jekten. Diese Beiträge des Bundesamts für 

Kultur basieren auf Verfügungen, die noch 

vor Inkraftsetzung der Neugestaltung von 

Finanzausgleich und Aufgabenteilung zwi-

schen Bund und Kantonen (NFA) per An-

fang 2008 beschlossen worden waren. Die 

Abb. 100: Europäischer Tag 

des Denkmals, 12./13. Sep-

tember. Der Geysir in Tarasp, 

Vulpera.
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drastischen Budgetkürzungen wirkten sich 

somit noch nicht in vollem Umfang aus.

Für neue Beitragsgesuche konnten im Be-

richtsjahr 122 ordentliche Zusicherungen 

erfolgen. Insgesamt wurden kantonale Un-

terstützungen von Fr. 3 546 500.– neu ge-

sprochen.

Angesichts der veränderten Wirtschaftslage 

drängt sich die Frage nach dem langfristi-

gen Verlauf des Eingangs von Beitragsgesu-

chen bzw. nach der Konjunktur denkmal-

pflegerischer Massnahmen auf. Tatsächlich 

sind mit dem Jahr 2009 keine wesentlichen 

Veränderungen erkennbar geworden. Un-

geachtet rückläufiger Wirtschaftsdaten sind 

im Bereich des Umbauens und Restaurie-

rens keine starken Änderungen oder gar 

Einbrüche in der Bautätigkeit festzustellen. 

Vielmehr erweist sich das Tätigkeitsfeld der 

Denkmalpflege bisher als ausgesprochen 

krisenresistent (Abb.  101).

Unterschutzstellungen

Im Jahr 2009 wurden 35 Objekte unter 

kantonalen Schutz gestellt. Dies erfolgte 

mehrheitlich auf Grund einer grösseren  

finanziellen Unterstützung und unter Einwil-

ligung der jeweiligen Eigentümerinnen und 

Eigentümer. Unter Schutz gestellt wurden:

Arvigo, Landarenca, Stall, Nr. 1-92B; 

Avers, Cresta, Stallscheune, Nr. 106; Bon-

do, Wohnhaus, Nr. 7; Bondo, Wohnhaus, 

Nr. 30; Bondo, Wohnhaus, Nr. 67; Buseno, 

Fontanol di Sora, Wohnhaus, Nr. 158, 155-

A; Castaneda, A la Mota, Rustico, Nr. 59, 

Abb. 101: Furna. Land-

schaftsprägende Alphütte 

am Furner Berg mit erneuer-

ter Schindeleindeckung.
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59-A; Chur, Friedhofskapelle Daleu, Rhein-

strasse 26; Chur, Wohnhaus, Sennhofstra-

sse 14; Fideris, Wohnhaus Alte Post, Nr. 

60; Fürstenau, Stoffelhaus, Nr. 65, 65A; 

Langwies, Usser Haupt, Wohnhaus, Nr. 

212; Maienfeld, Wohnhaus und Schopf, 

Nr. 74, 74-A; Malans, Haus Amstein, 

Nr. 179; Malix, Ruine Strassberg, Parz. 

Nr. 119; Mesocco, Burgruine Mesocco, 

Parz. Nr. 1960; Mesocco, San Bernardino, 

ehem. Suste, Nr. 28-A; Poschiavo, evange-

lisch-reformierter Friedhof, Parz. Nr. 400;  

Poschiavo, Le Prese, Wohnhaus, Nr. 774; 

Poschiavo, S.  Carlo, Mühle, Nr. 427-A;  

Riein, Signina, Wohnhaus, Nr. 75; Rossa, 

Salüdin, Kapelle S. Rocco; Rossa, Valbel-

la, Stall, Nr. 113H; Roveredo, Wohnhaus 

La Vegia, Nr. 284; Safien, Neukirch, Altes 

Schulhaus, Nr. 336; Scuol, Aufnahmegebäu-

de der RhB, Nr. 498, 498-F; Soazza, Wohn-

haus, Nr. 54; Soazza, Centro didattico, Nr. 

NA-13, NA-13A; Soglio, Wohnhaus, Nr. 

25; Stampa, Wohnhaus, Nr. 179; Sufers, 

evangelische Kirche; Val Müstair, Fuldera, 

Wohnhaus, Nr. 10; Val Müstair, Müstair, 

Wohnhaus und Stall, Nr. 331, 331-A; Vig-

nogn, Casa Alva, Nr. 53; Zuoz, Ortszent-

rum Plaz, Parz. Nr. 1894.

Burgenprojekt

Im Rahmen des 2007 begonnenen Pro-

jekts Sicherung von Burgruinen im Kanton 

Graubünden konnten während der Som-

mermonate die jeweiligen Restaurierungen,  

in den meisten Fällen Sicherungsarbeiten,  

weitergeführt oder neu begonnen werden. 

2009 wurde im Rahmen des Sonderkre-

dits auf sieben Baustellen gearbeitet. Bei 

den grossen Baustellen wie dem Castello di 

Mesocco oder der Ruine Crap Sogn Parcazi 

oberhalb von Trin wurden die Vorjahres-

etappen um eine weitere Etappe ergänzt. 

Die Konservierung der Ruine Strassberg in 

Malix unter der Bauherrschaft des Vereins 

Burg Strassberg Malix fand im Berichtsjahr 

ihren Abschluss.

Inventarisation und Dokumentation

Die im Rahmen eines Entwicklungsschwer-

punkts der Regierung forcierte Gebäude-

inventarisierung im Kanton befasste sich 

2009 mit Neuaufnahmen in den Gemein-

den Castrisch, Fanas, Mesocco, Obersaxen 

und Valendas. Die Auswahl der Gemeinden 

stand im Zusammenhang mit laufenden 

bzw. bevorstehenden Ortsplanungsrevisio-

nen. Zur Verstärkung des Inventarisations-

Teams konnten im Herbst Cristina Mecchi, 

Klaus Spechtenhauser, Christian Stoffel und 

Jasmine Wohlwend jeweils in Teilzeitpen-

sen befristet angestellt werden. Alle zusätz-

lichen Mitarbeitenden verfügen über aus-

gewiesene Fachkenntnisse in Architektur- 

geschichte und Gebäudeinventarisierung, 

was dem ehrgeizigen Projekt grossen Auf-

trieb verleiht.

Die für die Gebäudeinventarisierung ent-

wickelte Datenbank erfuhr 2009 weitere 

Anpassungen. So wurde u.  a. die Datener-

fassung in den drei kantonalen Amtsspra-

chen eingerichtet. Längerfristiges Ziel ist es, 

den Gemeinden Inventare in der jeweils ge-

wünschten Sprache übergeben zu können.

Natur- und Heimatschutzkommission 
(NHK)

Die kantonale Natur- und Heimatschutz-

kommission (NHK) traf sich unter der 

Leitung ihres Präsidenten Markus Fischer 

zu vier ordentlichen Sitzungen. Neben der 

Prüfung der Beitragsgesuche im Bereich der 
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Denkmalpflege zu Handen der Regierung 

bzw. des Erziehungs-, Kultur- und Umwelt-

departements EKUD behandelte die Kom-

mission etliche Sachgeschäfte. Anlässlich der 

Landsitzung vom 29. Mai informierte sich 

die Kommission vor Ort über Entwicklung 

und Konzepte in der Umsetzung des Parc 

Ela. Die NHK nahm zudem Stellung zur 

Teilrevision der Ortsplanung in Obersaxen 

und dem Tourismusprojekt Vital Resort.

Die NHK bestand – unverändert gegenüber 

dem Vorjahr – aus folgenden Mitgliedern: 

Markus Fischer (Präsident), Trin; Silvio 

Decurtins (Vizepräsident), Fideris; Leza 

Dosch, Chur; Rudolf Fontana, Domat/

Ems; Monica Kaiser-Benz, Thusis; Erwin 

Menghini, Domat/Ems; Armando Ruinelli,  

Soglio; Marco Somaini, Roveredo; Mari-

anne Wenger-Oberli, Igis.

Kulturgüterschutz (KGS)

Unter dem Eindruck der Schäden, die wäh-

rend des Zweiten Weltkriegs zahlreiche Kul-

turgüter betrafen, wurde 1954 in Den Haag 

(NL) das sogenannte «Haager Abkommen 

für den Schutz von Kulturgut bei bewaffne-

ten Konflikten» verabschiedet. Diesem ver-

pflichtete sich 1962 auch die Schweiz. Das 

«Bundesgesetz über den Schutz der Kultur-

güter bei bewaffneten Konflikten» von 1966 

legt die Rahmenbedingungen für die Umset-

zung in der Schweiz fest. Sichern und Res-

pektieren, diese zwei Hauptforderungen sind 

beim Schutz von Kulturgütern zu befolgen. 

Glücklicherweise steht bei uns eine mögliche 

Bedrohung von Kulturgut durch Kriegsereig-

nisse nicht mehr im Vordergrund. Vielmehr 

gilt es, Gefährdungen durch Naturkatastro-

phen, Brände, Diebstahl oder unsachgemä-

ssen Umgang frühzeitig zu erkennen und ent-

sprechende Schutzmassnahmen zu ergreifen.

KGS-Inventar

Ein erster Schritt zum Schutz von Kulturgü-

tern ist es, diese zu identifizieren und zu in-

ventarisieren. In den letzten Jahren war das 

Bundesamt für Bevölkerungsschutz BABS 

in Zusammenarbeit mit den Kantonen mit 

der Überarbeitung des KGS-Inventars von 

1995 beschäftigt. 2009 konnte der Teil der 

sogenannten A-Liste, also der Objekte von 

nationaler Bedeutung, abgeschlossen und 

im Internet veröffentlicht werden (www.be-

voelkerungsschutz.admin.ch). Die gedruck-

te Version des Inventars folgt 2010.

KGS-Ausbildung

Der Kanton ist für die Umsetzung der 

Schutzmassnahmen verantwortlich. Die 

Abb. 102: Grüsch, «Haus zum 

Rosengarten». Inventari- 

sierung des historischen  

Fensterbestands durch 

Teilnehmer des Kulturgüter-

schutz-Spezialistenkurses.
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DPG als KGS-Verantwortliche Graubün-

dens und das Amt für Militär und Zivil-

schutz, zuständig für die Ausbildung des 

Zivilschutzpersonals, teilen sich diese Auf-

gabe. Vom 2.– 6. November leitete Ulrike 

Sax, wissenschaftliche Mitarbeiterin der 

DPG, zusammen mit mehreren Instruk-

toren des Zivilschutzes im Ausbildungs- 

zentrum Meiersboden eine Zusatzausbil-

dung für KGS-Spezialisten. Neben einer 

Einführung in die Grundlagen des KGS 

stand das Erkennen der Vielfalt und Bedeu-

tung von Kulturgütern im Zentrum. Dies 

konnte anhand von Führungen durch die 

Stadt Chur und bei einem Besuch im Staats-

archiv vermittelt werden. Eine praktische 

Inventarisierungsübung war im «Haus zum 

Rosengarten» in Grüsch möglich, bei der 

die Kursteilnehmer mit viel Engagement 

den historischen Fensterbestand aufnah-

men und einen Einblick in die Bestände des 

Kulturarchivs und Heimatmuseums Prätti-

gau erhielten (Abb. 102).

Dieser seit längerem erstmals wieder 

durchgeführte KGS-Spezialistenkurs soll 

zusammen mit der Neuorganisation im 

Zivilschutz dem KGS in Graubünden neu-

en Schwung verschaffen. Angesichts der 

Zerstörung von Kulturgütern – wie etwa 

bei den verheerenden Unwettern 2005 im 

Kanton Nidwalden – müssten den Aufga-

ben des KGS in Graubünden künftig mehr 

Beachtung geschenkt und die notwendigen 

personellen und finanziellen Ressourcen 

bereitgestellt werden.

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Kantonaler Denkmalpfleger: Marcus Casutt

Wissenschaftliche Mitarbeiterin/Leitung 

Inventarisation: Ulrike Sax

Administration: Martina Frank, Brigitta 

Marfurt

Bauberatung: Albina Cereghetti, Johannes 

Florin, Ivano Iseppi, Peter Mattli

Inventarisation: Lieven Dobbelaere, 

Marlene Fasciati, Aurelia Kurmann  

(Januar bis März), Manuela Hitz  

(seit September), Annatina Wülser

Entwicklungsschwerpunkt Bauinventar: 

Cristina Mecchi (seit Oktober), Klaus 

Spechtenhauser (seit Oktober), Christian 

Stoffel (seit August), Jasmine Wohlwend 

(September bis November)

Archiv: Ladina Ribi

EDV/GIS: Norbert Danuser

Praktikantin: Karin Lorenz (seit April)

Zivildienstleistende: Stefan Bischof, 

Christian Jonasse, Andreas Rüfenacht, 

Benjamin Widmer, Marco Wieland

Abb. 103: Europäischer Tag 

des Denkmals, 12./13. Sep-

tember. Tarasp, Vulpera.  

Johannes Florin, Bauberater 

der DPG, bei der Wasser- 

degustation in der «Büvetta».
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Andeer, Haus De Nicca, Nr. 26
Restaurierungsetappen 1992, 2001, 2009

Das Wohnhaus Nr. 26 an der Veia Granda 

steht am Dorfplatz und gehört zur Gruppe 

der barocken Häuser in Andeer mit herr-

schaftlichem Anspruch (Abb. 104, 105). Das 

stattliche Haus, der mit Bollensteinen ge-

pflasterte Vorplatz und der mächtige Brun-

nen prägen das innere Ortsbild von Andeer. 

Das Gebäude befindet sich in einem ur-

sprünglichen und sehr gepflegten Zustand 

und ist eines der wenigen Häuser in der 

Umgebung, die wieder das traditionelle 

Steinplattendach besitzen.

Über der Haustür befindet sich ein Wappen-

stein der Familie De Nicca mit der Inschrift 

«CDN – CM 1697». Eine ebenfalls datierte 

Wandmalerei im Giebelfeld stellt einen Vo-

gel mit einer Schlange im Schnabel dar. Das 

Datum könnte sowohl 1627 als auch 1697 

bedeuten. Einige Bauteile, zum Bespiel Tä-

fer oder Einbauschränke, zeigen Merkmale 

der Renaissance. Dieser Stil ist typisch für 

die Andeerer Häuser des 17. Jahrhunderts. 

Stilistisch könnte man daher 1627 als Bau-

jahr annehmen, andere Hinweise deuten je-

doch auf eine spätere Entstehungszeit hin. 

So finden sich im Stubentäfer des 1. Ober-

geschosses die Jahrzahl 1697 und über der 

Stubentür im 2. Obergeschoss die Inschrift 

«17001» (Abb.  106). Über die Erbauerfa-

milie ist nichts bekannt; eine eingehende 

Bauforschung oder dendrochronologische 

Untersuchungen wurden bisher nicht ge-

macht. Es kann jedoch davon ausgegangen 

werden, dass das Haus in seiner heutigen 

Form seit 1697 besteht.

Im Keller befindet sich ein Raum mit Schar-

tenfenstern, die sich gegen den dahinterlie-

genden Raum öffnen. Das Türgewände zu 

diesem Raum wird seitlich durch markante, 

stehende Steine gebildet. Das Mauerwerk 

weist zwei Bereiche mit unterschiedlichem 

Abb. 104: Andeer, Haus De 

Nicca, Nr. 26. Ansicht von 

Osten nach der Restaurie-

rung.
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Gefüge auf, was auf einen älteren, kleineren 

Vorgängerbau hindeutet. In den darüberlie-

genden Geschossen sind die Giebelwände 

nur örtlich über wenige Bindersteine mit 

den Korridorwänden verbunden. Letztere 

sind stirnseitig gegen die rückwärtige Gie-

belwand verputzt, was auf einen weiteren 

Um- oder Anbau schliessen lässt.

Fassadenmalereien gliedern die Hauptfas-

sade in einen Sockelbereich und einen zwei-

geschossigen Überbau. Die Hauptfassade 

weist vier Fensterachsen auf, die jedoch kei-

ne Symmetrie bilden. Die zweite Achse von 

links mit der Eingangstür zeigt die Lage des 

Erschliessungskorridors an und wird durch 

ein barockes Fenstergitter im 1. Oberge-

schoss betont. Rechts von dieser Haupt-

achse liegt die Stube mit je einem ein- und 

einem zweiflügligen Fenster, links davon 

ein gewölbter Raum mit einem zweiflügli-

gen Fenster. Die Wiederholung dieser Öff-

nungsabfolge im 2. Obergeschoss lässt das 

Gebäude als horizontal angelegtes Zwei- 

familienhaus erscheinen.

Prägend für das Innere sind die gewölbten 

Korridore, die in ein zweiläufiges Treppen-

haus führen. Seitlich der Korridore reihen 

sich nach klassischem Schema die einzelnen 

Räume auf. Vornehmheit zeigt sich in den 

Gewölben und in der Wand- und Decken-

täferung der Stuben. Ausserdem sind auch 

die Schlafräume getäfert. Die älteren Täfer-

teile sind an vorgesetzten Stabprofilen mit 

Kapitellmotiv erkennbar.

Im 1.  Obergeschoss befindet sich rückwär-

tig die gewölbte Küche. Daneben liegt, zur 

Strasse hin orientiert, ein weiterer gewölbter 

Raum, der ursprünglich vielleicht als Spense 

diente. Über der Küche befand sich mögli-

cherweise eine Räucherkammer. Die Abfan-

gung des einst offenen Kamins ist nach dem 

Umbau wieder sichtbar. Im grossen Dach-

raum befinden sich zwei einfache Schlaf-

kammern.

Um 1912 hatte Friedrich Conrad-Manzoni 

das Haus aus einer Erbschaft erworben und 

bewohnte es mit seiner Frau, sieben Kin-

dern und einem Schwager. Friedrich Con-

rad besass eine Sägerei und Holzhandlung, 

die sich am rechten Hinterrheinufer neben 

der Holzbrücke befand. Er war nebenamt-

lich Gebäudeschätzer und Grundbuchver-

walter und in den 1930er-Jahren Landam-

mann der Talschaft Schams. Die Stube im 

2.  Obergeschoss, die Oberstube, wurde als 

Amtsstube für die Grundbuchverwaltung 

genutzt. Das Büro Friedrich Conrads war 

im Erdgeschoss eingerichtet. Später dienten 

die Räume wechselnden Mietern als Lager 

und Laden. Im «Arvielt», dem gewölbten 

Raum im 1.  Obergeschoss, wohnte Con-

rads Schwager und betrieb dort eine kleine 

Schusterwerkstatt.

Nach dem Tod von Friedrich Conrad und 

seiner Frau Julia wurde in den 1950er-Jah-

ren im 2.  Obergeschoss eine weitere Küche 

eingerichtet, und in den 1960er-Jahren bau-

te man anstelle der nördlichen Schlafzim-

mer in jedem Geschoss ein Badezimmer ein. 

Der frühere Abortanbau dient seitdem als 

Waschküche.

Die jetzige Eigentümerfamilie hat seit 1992 

in drei Etappen Restaurierungsarbeiten 

durchgeführt. Das Gebäude wurde zu Be-

Abb. 105: Andeer, Haus De 

Nicca, Nr. 26. Ansicht von 

Osten, Postkarte, um 1910.

Abb. 106: Andeer, Haus De 

Nicca, Nr. 26. Stubentür im 

2. Obergeschoss.
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ginn der Arbeiten unter kantonalen, 2002 

unter eidgenössischen Denkmalschutz ge-

stellt. In der ersten Sanierungsetappe re-

parierte man die nördliche Dachhälfte 

und ersetzte dabei die Ziegel wieder durch 

Steinplatten. In einer zweiten Etappe, 2001, 

wurde die südliche Dachhälfte, die noch 

mit Steinplatten gedeckt war, instand ge-

setzt und neu gedeckt. Die Dachkonstruk-

tion aus Rundholz konnte dabei in ihrer 

ursprünglichen Substanz weitgehend erhal-

ten werden. Über der bestehenden Lattung 

aus Hälblingen wurde ein Unterdach ein-

gezogen, das am Ortgang nicht in Erschei-

nung tritt. Da die Lattung nur noch das 

Unterdach zu tragen hat, konnte sie trotz 

erheblicher Schäden wiederverwendet wer-

den. Der Hohlraum, der durch den Durch-

hang der Dachkonstruktion gebildet wird, 

liess sich für die Verstärkung der Sparren 

und die Unterlüftung nutzen. In der drit-

ten Instandsetzungsetappe, 2009, wurden 

die Gewölbe im Treppenhaus und in den 

Mittelkorridoren (Abb. 107) restauriert. 

Zur Sanierung der Mauerwerksrisse muss-

te die Verbindung zwischen Giebelwand 

und anschliessender Korridorwand verbes-

sert werden. Dazu bohrte man eine Reihe 

übereinanderliegender Ankerstangen dia-

gonal ins Mauerwerk und goss es mit spe-

ziellem Fliessmörtel aus. Die Risse konnten 

daraufhin ausgemauert bzw. mit Mörtel 

ausgeworfen werden. Für die Restaurie-

rung des Innenputzes wurde zuerst der alte 

Kalkanstrich mechanisch entfernt. Versalz-

te Putzschichten beim Kellerabgang sowie 

lose Putzteile in den anderen Geschossen 

wurden abgespitzt. Im Feuchtbereich ver-

wendete man einen Sanierputz, der durch 

seine poröse Struktur über längere Zeit aus-

blühende Salze aufnehmen kann. Alle ver-

putzten Flächen wurden dreimal mit Gru-

benkalk weiss getüncht, die Sockelbereiche 

mit Mineralfarbe gemäss Befund in einem 

Grauton gestrichen.

Aufgrund der hohen Kosten sind auch die 

weiteren Arbeiten in kleinen Etappen ge-

plant. Die Miteigentümer sowie der Archi-

tekt Marcus Schmid haben mit Fachkennt-

nis und Engagement am Gelingen der Ar-

beiten grossen Verdienst.

� Marcus Schmid, Peter Mattli

Bauherrschaft: Miteigentümergemeinschaft Friedrich 

Conrad, vertreten durch Marcus Schmid, Chur Archi-
tekt: Marcus Schmid, Chur Maler/Restaurator: Kurt 

Hagmayer, Andeer Bauberater DPG: Peter Mattli Aus-
führung: 1992–2009

Abb. 107: Andeer, Haus De 

Nicca, Nr. 26. Mittelkorridor 

im Erdgeschoss nach der 

Restaurierung.



131

Abgeschlossene 

Restaurierungen

Bergün/Bravuogn, evangelisch-reformierte 
Kirche
Teilrestaurierung, Konservierung von 
Wandmalerei und Decke

Die Bergüner Pfarrkirche (Abb. 108) am 

östlichen Dorfrand geht in ihrer heutigen 

Form auf die Zeit um 1500 zurück, einzig 

der Kirchturm ist gemäss einer Inschrift 

Teil eines romanischen Vorgängerbaus von 

1188. Der eindrückliche Innenraum ist im 

Schiff mit einer Holzleistendecke mit reich 

geschnitzter und schablonierter Ornamen-

tierung ausgeschmückt. Neben den Holz-

decken der Kirchen S.  Gian in Celerina und 

Sta. Maria in Pontresina gilt sie als eine der 

drei wichtigsten bemalten Holzflachdecken 

der Spätgotik im Kanton Graubünden. 

Nach dem Anbau des Chors und dem Ein-

bau der bemalten Holzdecke entstand wohl 

wenig nach 1500 an den Innenwänden ein 

Freskenzyklus im Stil der Frührenaissance, 

vermutlich das Werk einer norditalieni-

schen Wanderwerkstatt. Die Darstellungen 

zeigen Szenen aus dem Leben Christi so-

wie alt- und neutestamentarische Gestal-

ten (Abb. 109, 112,  114).272 Der Übertritt 

zur Reformation führte 1580 zur Über-

tünchung dieser Fresken und zur Entfer-

nung der Altäre. Massgebliche Renovati-

onen fanden in den Jahren 1891 und vor 

allem 1930 statt. Neben der 1735 datierten 

Kanzel und der Empore von 1744 stammt 

die übrige Ausstattung aus der Zeit dieser 

letzten Restaurierung, die von den Churer 

Architekten Schäfer  &  Risch ausgeführt 

wurde.

Hauptaufgabe der Arbeiten von 1930 wa-

ren die damals aufsehenerregende Freile-

gung der Fresken durch den Restaurator 

Christian Schmidt aus Zürich und deren 

«Erneuerung».273

Bereits 1965 wurden zur Erhaltung der 

Malerei partielle Entfeuchtungsmassnah-

men getroffen. 1976 folgten weitere Ent-

feuchtungsarbeiten und eine Behandlung 

der Verputzschäden am Kirchenäussern. 

Im Innern kam es 1978 zu einer Neugestal-

tung des Chors mit der Rekonstruktion der 

gotischen Spitzbogenfenster, 1979 wurde 

die alte Orgel ersetzt. 1980 fand die Kon-

servierung des Christophorus-Bilds an der 

Südfassade des Turms statt, 1988 –1990 die 

Restaurierung des Turms.274

Die ab 2004 veranlassten Voruntersuchun-

gen zeigten, dass erneut Feuchtigkeitsschä-

den aufgetreten waren, welche die bauliche 

Substanz längerfristig bedrohten. Salzaus-

blühungen, Fehlstellen und Flechtenbe-

wuchs an den Malereien im Innern und  

Äussern zeigten die Dringlichkeit einer 

sachgerechten Restaurierung. Die Schäden 

an den Fresken und der bemalten Holz- 

decke wurden präzise kartiert. Bei den 

Abb. 108: Bergün/Bravuogn, 

evangelisch-reformierte  

Kirche. Ansicht von Südosten.

272 	Detaillierte Beschreibung in 
KdmGR II, 384–386.

273 	Die Entdeckung der Werke 
war ausschlaggebend für den 
im selben Jahr etablierten 
Bundesschutz der Kirche 
(20.11.1930).

274	Zur Baugeschichte vgl. 
KdmGR II, 379–389. – Batz 
Hans: Die Kirchen und 
Kapellen des Kantons Grau-
bünden, Band 1, Chur [2003], 
100–101. – Juvalta-Cloetta 
Leonhard: Die Kirche von 
Bergün. Bündnerisches Mo-
natsblatt 83/4, 1932, 97–119.
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Wandmalereien beschränkte sich das Scha-

densbild hauptsächlich auf die Südwand, 

insbesondere auf den Turmbereich. An der 

Decke wurden einzelne Bretter mit sich ab-

hebender Malschicht und vereinzelt Fehl-

stellen in der Malschicht festgestellt. Eine 

leichte Verschmutzung bedeckte die ganze 

Oberfläche. Zur genauen Klärung der Scha-

densursache wurden Untersuchungen und 

Klimamessungen über einen längeren Zeit-

raum hinweg angelegt. Der Bauphysiker 

verglich das Schadensbild direkt mit den 

thermografischen Aufnahmen. Damit konn-

te der negative Einfluss der Heizung nach-

gewiesen werden und eine Konservierung 

musste in Zusammenhang mit der Anpas-

sung der Heizanlage erfolgen.

Befund und Konservierung der Holzdecke

Die Arbeiten erbrachten neue Erkenntnis-

se sowohl zum Zustand als auch zum ori-

ginalen Aufbau der Decke. Die Holzdecke 

wurde im frühen 16. Jahrhundert vor Ort 

am Boden bemalt und danach an den Quer-

balken der Dachkonstruktion montiert. 

Auf dieses Vorgehen weisen die nicht über-

malten Köpfe der Eisennägel hin. An Holz-

arten verwendete man Fichte und Arve. 

Nach einer dünnen Kreide/Gips-Grundie-

rung wurden die vorgeleimten Längsbret-

ter mit Schablonenmalerei verziert. Die 

Farbpalette umfasst Weiss, Schwarz, Rot, 

Abb. 109: Bergün/Bravuogn, 

evangelisch-reformierte 

Kirche. Der reich ausge-

schmückte Innenraum mit 

der spätgotischen Holz-

leistendecke und dem  

Freskenzyklus aus der Früh-

renaissance. Zustand nach 

der Restaurierung.

Abb. 110: Bergün/Bravuogn, 

evangelisch-reformierte  

Kirche. Holzleistendecke  

mit spiralförmigen Balken. 

Schadensbild vor der  

Restaurierung.
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Grün, Gelb und Blau. Anschliessend nagel-

te man die Bretter an die Balkenlage. Die 

unterschiedlichen Breiten der Längsbretter 

wurden auf dem Stirnbrett mit Ritzungen 

markiert, mit weiteren Ritzungen und Zir-

kelschlägen die geschwungenen Formen 

der Stirnbretter vorgezeichnet. Danach er-

folgten die Modellierung mittels Säge und 

Stechbeitel sowie die Bemalung analog der 

Längsbretter. Die Montage wurde zusam-

men mit den Längsleisten ausgeführt, wo 

nötig musste das Holz nachgeschnitzt und 

roh belassen werden. Als letzte Applikati-

onen fixierte man mittels Eisenstiften die 

spiralförmigen Balken (Abb. 110), die aus 

einem Balkenstück geschnitzt und – nicht 

wie manchmal angenommen – aus mehre-

ren dünnen Rundhölzern gedreht sind, so-

wie das Schildwappen aus Arvenholz (Abb. 

111). Farblich und motivisch weist die De-

cke eine starke Ähnlichkeit mit derjenigen 

von S. Gian in Celerina auf. Ein direkter 

Vergleich der Schablonen zeigt zwar leichte 

Abweichungen, möglicherweise stammen 

sie jedoch aus der gleichen Werkstatt.

Aus der Zeit vor der Renovation von 1930 

waren keine Eingriffe festzustellen, jedoch 

muss der Zustand der Decke damals ruinös 

gewesen sein. Die Malschicht war stellen-

weise abgelöst, diverse Bretter waren durch 

Eindringen von Regenwasser morsch. Folg-

lich wurden einige Bretter ausgewechselt 

und mehrere Deckenleisten erneuert. Die 

Malschicht wurde – wie damals üblich 

– stark «renoviert»: Bretter mit wenigen 

Schadstellen wurden ausretuschiert, ande-

re mit kopierten Schablonenmustern über-

malt. Als dritte Variante grundierte man die 

stark beschädigten Bretter sowie die neuen 

Bretter weiss und verzierte sie mit Schab-

lonenmalerei. Die Firma Schmid wandte 

die drei Interventionsmethoden je nach Zu-

stand des Untergrunds auch vermischt an. 

Als Bindemittel wurde ein wasserlöslicher 

Celluloseleim verwendet. Die grosszügige 

Übermalung erfolgte in einer historisieren-

den, den 400-jährigen Bestand imitierenden 

Ausführung. Sehr gelungen ist die Wahl der 

Renovationsfarben. Sie entsprechen den ur- 

sprünglichen Farbtönen, sind technisch 

hochstehend und haben dem Original kei-

nen Schaden zugefügt.

Die Konservierung sollte den aktuellen Be-

stand sichern, das heisst, die Intervention 

aus dem Jahre 1930 als historische Fassung 

respektieren. Primär war die Sicherung 

der bestehenden Malschicht auszuführen. 

Die Reinigung erfolgte parallel mittels 

Pinsel und im Anschluss mit einem Latex-

schwamm. Die Fehlstellen waren so klein, 

dass man auf Retuschen verzichtete, mit 

Ausnahme von stark störenden Wasserrän-

dern im Anschluss zum Turm. Anhand von 

Referenzfeldern können künftig Kontrollen 

durchgeführt und Veränderungen kartiert 

werden.

Abb. 111: Bergün/Bravuogn, 

evangelisch-reformierte  

Kirche. Schildwappen mit 

dem bischöflichen Stein-

bock an der Holzleisten-

decke.
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Befund und Konservierung der  
Wandmalerei

Die Freilegung der Wandbilder erfolgte 1930 

mit den damaligen Methoden: Die Kalk- 

und Putzschichten wurden abgeklopft, zum 

Teil weggeschabt. Dabei ging man in den 

aussagekräftigen Partien wie den Gesichtern, 

Haaren, Händen und Füssen recht minuziös, 

im Bereich der Kleider und im Hintergrund 

eher grosszügig vor. Schwach haftende Par-

tien wie die Zinnfolien der Heiligenscheine 

und der Rüstungen sowie die Azurit-Partien 

des Himmels gingen dabei verloren. Fehl-

stellen kittete und retuschierte man, grössere 

Flächen schloss man mit Lasuren. Auf gross-

zügige Ergänzungen wurde verzichtet; die-

se Stellen sind im Wandton gestrichen oder 

neutral geblieben. Es entstand ein vollständi-

ges Bild, in dem kleinere Ergänzungen kaum 

festzustellen sind.

Die historisierende Haltung der Schmid’- 

schen Restaurierung rekonstruierte einen 

Zustand, der das Alter des Originals simu-

lieren sollte. Die Farbigkeit wirkt daher 

etwas stumpf, wie wenn eine leichte Ver-

schmutzung die Oberfläche bedeckte. Be-

wusst wurden gewisse Partien nicht ganz 

ausgemalt, sondern nur mit dem Pinselrü-

cken schraffiert, um einen «alten Zustand» 

zu evozieren.

Von der äusserst eindrücklichen origina-

len Farbigkeit zeugen dagegen vier Stellen 

auf der Empore. In diesem Bereich deckten 

die Bankdoggen die Malerei ab, sodass sie 

hier nicht ergänzt wurde. Der Unterschied 

in Farbigkeit und Leuchtkraft ist enorm. 

Eine Rückführung in diesen Zustand stand 

allerdings nie zur Diskussion und wäre eine 

äusserst schwierige Aufgabe geworden.

Die originale Malerei war in Fresco-buono-

Technik von einer norditalienischen Wan-

derwerkstatt ausgeführt worden. In die 

stark abgeglättete, noch feuchte Putzschicht 

ritzte man die Architektureinteilung ein. 

Ebenso wurden für die Vorbereitung der 

Heiligenscheine mit dem Zirkel zwei kon-

zentrische Kreise gezogen. An der Nord-

wand sind diese zusätzlich mit Strahlen-

linien, an der Süd-, Ost- und Westwand 

mit Punzen bereichert. Die Vormalung er-

folgte mit einem zügig geführten Pinsel in 

Ocker und rötlichen Pinselstrichen. Danach 

wurden die Flächen gemalt und zum Teil 

mit Schablonen gestupft.275 Feine Details 

sind al secco nachgemalt, speziell Augen-, 

Mund- und Nasenlinien sowie Muster in 

Abb. 112: Bergün/Bravuogn, 

evangelisch-reformierte 

Kirche. Detail aus dem 

Freskenzyklus mit der 

Beweinung Christi an der 

Nordwand des Schiffs.

Abb. 113: Bergün/Bravuogn, 

evangelisch-reformierte 

Kirche. Detail der Fresken-

malereien seitlich des Chor-

bogens (Mariae Verkündi-

gung). Tief in den feuchten 

Putz geritzte Partien des 

Heiligenscheins, ursprüng-

lich mit Blattzinn belegt 

und mit einem gelben Lack 

überzogen.

275 	Ebensolche Schablonen stellen 
wir in der Kirche S. Martino 
in Bondo fest, was auf die 
gleiche Werkstatt schliessen 
lässt. Eine Bestätigung hierfür 
wird im Laufe der Restaurie-
rung in Bondo nachverfolgt.
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den Kleidern. Eine neue Erkenntnis war der 

Befund von Azurit. Dieses teure, leuchtend 

blaue Pigment mit einmaliger Tiefenwir-

kung war mit wenig Bindemittel auf einer 

grauen Untermalung (Veneda) appliziert. Es 

ging bei der Freilegung 1930 verloren. Das 

gleiche Schicksal erfuhren die mit Blattzinn 

belegten Partien der Heiligenscheine und 

der Rüstungen. Diese Stellen sind, um eine 

stärkere Trennung hervorzuheben, tief in 

den feuchten Putz geritzt. Die Zinnfolie bei 

den Heiligenscheinen war zusätzlich mit ei-

nem gelben Lack überzogen und wirkte so 

als Goldimitation (Abb. 113).

Da die Malerei zum grössten Teil sehr fra-

gil und puderig war, beschränkten sich die 

Massnahmen auf eine Oberflächenreini-

gung mittels Pinsel und Latexschwamm. An 

der Südwand wurden die zum Teil organi-

schen Kittungen aus der letzten Renovation 

mit Marmorino ersetzt. Stark störende Stel-

len wurden mit Aquarellfarben retuschiert 

oder farblich angepasst.

Weitere Restaurierungsmassnahmen

Neben den Konservierungsarbeiten, den 

Sicherungsarbeiten an den Fresken der 

Nordwand und einer umfangreichen Kon-

servierung der Holzdecke erfolgte eine Rei-

nigung der nicht dekorierten Flächen. Die 

Wandmalerei mit dem Christophorus an 

der Aussenwand des Turms wurde ebenfalls 

konserviert und mit einem neuen Vordach 

geschützt. Die Instandsetzungsarbeiten um- 

fassten die Dachhaut auf Schiff und Chor 

sowie den aussen liegenden Emporen-

aufgang. An den Fassaden bedurfte der 

500-jährige originale Naturputz nur kleine-

rer Reparaturen im Sockelbereich.

� Marcus Casutt, Ivano Rampa

Bauherrschaft: Kirchgemeinde Bergün/Bravuogn, Präsi-

dent Peter Nägeli Architekt: Heinrich Bauder, Pontresina 

Experten: Christine Bläuer, Fribourg; Emil Giezendan-

ner, Baumann Akustik und Bauphysik, Dietfurt SG Re-
stauratoren: Ivano Rampa, Elsbeth Ruch, Almens Bau-
berater DPG: Marcus Casutt Ausführung: 2008–2009

Abb. 114: Bergün/Bravuogn, 

evangelisch-reformierte 

Kirche. Detail der Fresken-

malereien an der Südwand 

des Schiffs. Jesus mit den 

Jüngern Philippus, Jakobus 

und Petrus.
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Bergün/Bravuogn, Stuls/Stugl, evangelisch-
reformierte Kirche
Konservierung der Wandmalerei

Das auf einer kleinen Erhebung im Zentrum 

der Siedlung Stuls gelegene Kirchlein ist als 

einfacher Betraum im 13. Jahrhundert ent-

standen (Abb. 115). In der zweiten Hälfte 

des 14. Jahrhunderts wurde das Innere voll-

ständig ausgemalt. Der gleiche Maler schuf 

aussen an der Nordwand neben einer be-

stehenden Christophorus-Darstellung aus 

der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts eine 

Darstellung des heiligen Georg. Das Ora-

torium wurde um 1500 durch einen Chor-

anbau an der Ostseite erweitert, später um 

1608 baute man über diesem Anbau den 

heutigen Turm. Eine erste Erwähnung als 

St.-Johannes-Kapelle erfolgte 1523.276

Das kleine, 4,5 x 5,5 m messende Schiff 

ist tonnengewölbt und vollständig mit ei-

nem Passionszyklus ausgemalt (Abb. 116). 

Die Wandmalereien sind in bester Fresco-

Technik ausgeführt und von ausserordent-

licher Qualität. Darstellungen, technischer 

Aufbau und Gesamtwirkung des Werks 

deuten auf einen Maler der Schule Giottos 

(1266 –1337) hin. Frappant ist die Ähn-

lichkeit mit der Malerei in der Kirche von  

Brione (Verzasca) TI. Vor allem in der Abend-

mahldarstellung (Abb. 117), aber auch in 

den gegenständlichen Details und in der 

Ausführung der Gesichter ist die Malweise 

vergleichbar. Wohl im dritten Viertel des 14. 

Jahrhunderts könnte der gleiche Maler auch 

im abgelegenen Stuls tätig gewesen sein. 

Betreffend Anlass oder Stifter dieser Arbeit 

sind keine Hinweise bekannt.277

Die Bilder wurden – spätestens wohl im 

Zuge der Reformation um 1590 – über-

tüncht und blieben so über Jahrhunderte 

verborgen. Erst 1956 wurden sie vom Res-

taurator Bonifaz Engler aus Rorschach frei-

gelegt und retuschiert. Die ursprünglich be-

malte Fläche ist sehr gross, die figürlichen 

Darstellungen bedecken sämtliche Wände 

und Gewölbe im Schiff. Die Malereien 

der Ostwand wurden beim Durchbruch 

für den Choranbau zerstört. Winzige Ma-

lereireste an den Ecken bestätigen jedoch 

die ursprüngliche Fortsetzung der Malerei 

an der Ostwand. Archäologische Untersu-

chungen 1956 ergaben keine Hinweise auf 

eine frühere Apsis. Auf deren Fehlen deutet 

auch das Bild des Christus in der Mandor-

la, der eigentlichen Hauptfigur des Zyklus, 

im Zentrum des Schiffsgewölbes hin (Abb. 

118). Der Ikonografie entsprechend könn-

te an der Ostwand die Verkündigungsszene 

dargestellt gewesen sein. Malereifragmente 

sind als Spitzen einer Feder zu interpretie-

ren, die möglicherweise die Flügel des Erz-

engels darstellten.

Die Freilegung der Bilder in den 1950er-

Jahren war eine Sensation. Die Gesamt-

Abb. 115: Bergün/Bravuogn, 

Stuls/Stugl, evangelisch-

reformierte Kirche. Ansicht 

von Westen.

276 	KdmGR II, 390–393,  
423–424.

277 	Trachsel Beat: Die Reflexe 
von Giottos Malerei in den 
Wandbildzyklen von Brione 
(Verzasca), Stugl/Stuls und 
Campione. Zeitschrift für 
schweizerische Archäologie 
und Kunstgeschichte 34/3, 
1977, 157–186.
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restaurierung leitete mit viel Verständnis 

für den Charakter des Bauwerks Willy Gat-

tiker, Richterswil ZH. Als eidgenössischer 

Experte wirkte Walter Sulser, Chur. Das ge-

wählte Konzept der Retuschen gründete in 

der damaligen Restaurierungsauffassung: 

Es war die Zeit des Umbruchs zwischen der 

alten Methode, der imitierenden Vervoll-

ständigung mittels Farblasuren, und dem 

neu aufkommenden Retuschierprinzip in 

Stricheltechnik (Tratteggio).

In späterer Zeit wurde die Restaurierungs-

arbeit Englers wiederholt negativ beur-

teilt, insbesondere die Verletzung der Bild-

oberfläche durch das derbe Tratteggio.278 

Der Versuch, die Fehlstellen mit Hilfe der  

Stricheltechnik in wasserlöslicher Ei-Tem-

pera zu ergänzen, um den unterschiedlichen 

Erhaltungszustand optisch auszugleichen 

und damit die Lesbarkeit zu verbessern, 

wurde im Resultat als unbefriedigend beur-

teilt.279

Eine Voruntersuchung von 2004 sollte all-

fällige Gefährdungen der Wandbilder fest-

stellen und prüfen, welche Massnahmen bei 

einer erneuten Restaurierung nötig wären. 

Restaurator Ivano Rampa, Almens, stellte 

keine gravierenden Schäden an der Male-

rei fest, mit Ausnahme einzelner Risse und 

Hohlstellen an der West- und Ostwand und 

am Gewölbe. Eine leichte Verschmutzung 

bedeckte die ganze Oberfläche. Vielmehr 

erwiesen sich die Arbeiten von 1956 als 

dauerhaft und sorgfältig ausgeführt. Folg-

lich sollte keine umfassende Restaurierung 

der Wandmalerei vorgenommen werden, 

sondern lediglich eine sorgfältige Konser-

vierung. Die Kittungen und Retuschen des 

Restaurators Engler blieben somit weitge-

hend erhalten, weil sie keine Gefährdung 

der Originalmalerei darstellen. Die Retu-

schen wirken wohl etwas stark, doch sind 

sie einheitlich über die ganzen Flächen aus-

geführt. Bei den wichtigen Details der In-

Abb. 116: Bergün/Bravuogn, 

Stuls/Stugl, evangelisch-

reformierte Kirche. Kirchen-

inneres mit der flächen-

deckenden Ausmalung.

278 	Raimann Alfons: Gotische 
Wandmalereien in Grau-
bünden: die Werke des  
14. Jahrhunderts im nördli-
chen Teil Graubündens  
und im Engadin, Disentis/
Mustèr, 1983, 399ff.,  
besonders 400/401.

279 	Bossardt Jürg A./Gio-
vanoli Diego: Bergün/
Bravuogn. Schweizerische 
Kunstführer. Hrsg. Schwei-
zerische Gesellschaft für 
Kunstgeschichte,  
Bern 1983, 44.
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karnate sind sie präzise und dem Original 

untergeordnet. Ausnahmen stellt man an 

den Rändern fest, wo winzige originale De-

tails überdeckt sind, oder an Stellen, wo die 

Freilegung nur die Grundierung ans Licht 

brachte.

Grundsätzlich müssen die Eingriffe von 

1956 als Teil der Restaurierungsgeschich-

te gesehen werden. Somit befasste sich die 

Konservierung von 2009 vor allem mit 

der Reinigung der Oberfläche und mit der 

Überarbeitung der Retuschen. Risse wur-

den geschlossen und retuschiert, die Hohl-

stellen punktuell hintergossen und damit 

stabilisiert. Im Sinne einer besseren Lesbar-

keit der Bilder korrigierte man optisch un-

ruhig wirkende Retuschen von 1956.

Die Restaurierung erbrachte neue Befunde 

zur originalen Malerei des 14. Jahrhun-

derts. Das Kircheninnere war ursprünglich 

nur durch zwei kleine Fenster erhellt, mög-

licherweise befand sich ein drittes Fenster 

in der Ostwand. Auf jeden Fall herrschte 

ein eher dunkles Arbeitslicht, was eine ge-

konnte Farbverwendung in Lasurtechnik 

erforderte. Anhand der Putzüberlappun-

gen lassen sich die Tageswerke erkennen. 

Es wurden insgesamt 17 Giornate, d.  h.  am 

gleichen Tag aufgetragene und bemalte 

Putzpartien des Frescos, und drei Penti-

mente, nachträglich neu angelegte Flächen, 

identifiziert. Die Meisterschaft des Malers 

ist auch dadurch belegt, dass er mit der 

Hauptdarstellung, Christus in der Man-

dorla, begann. Davon ausgehend malte er 

in vier Tagwerken die Evangelistensymbo-

le. Ein erstes Pentiment betrifft den Kopf 

des Evangelisten Matthäus. Danach folgten 

in zwei Tagwerken die vier Patriarchen. 

Schliesslich wurden die Zentralbilder der 

Längswände, Kreuzigung und Taufe sowie 

nachfolgend die Darstellungen links und 

rechts davon ausgeführt. Die Ausmalun-

gen der West- und der Ostwand, gefolgt 

Abb. 117: Bergün/Bravuogn, 

Stuls/Stugl, evangelisch-

reformierte Kirche. Abend-

maldarstellung an der  

Südwestwand des Innen-

raums (Ausschnitt).
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von seitlichen Vierpassfriesen im unteren 

Bereich der Längswände, bildeten den Ab-

schluss. Bei allen Pentimenten handelt es 

sich um Kopfdarstellungen. Es bleibt offen, 

ob es sich um Korrekturen handelt, oder 

ob der Maler absichtlich die anspruchsvol-

le Kopfpartie – etwa den Jesuskopf in der 

Abendmahlszene – auf ein neues und somit 

frisches Tagwerk verlegte.

Der Malschichtenaufbau lässt sich anhand 

der Darstellung der Beweinung Christi er-

läutern (Abb.  119): Die verputzte Fläche 

der gesamten Darstellung wurde stark mit 

der Kelle abgeglättet. Die Putzschicht über-

nahm dabei die Struktur des Untergrunds 

und erscheint gewellt. Mit einem hellen 

Ockerton und mit einem breiten Pinsel leg-

te der Maler die Konturen schematisch an. 

Dieser erste Schritt diente der richtigen Ver-

teilung der Figuren im verputzten Rechteck. 

Mit einem etwas schmaleren Pinsel und 

einem kräftigeren Ockerton, bei einzelnen 

Figuren auch mit Grün oder Rot, wurden 

die Konturen nachgezogen und die wichti-

gen Details wie Kopfstellung, Ellbogen und 

Falten deutlicher hervorgehoben. Mittels 

eines Zirkels ritzte der Maler die Heiligen-

scheine mit zwei konzentrischen Kreisen 

und die Umrisse des Kreuzes. Es sind dies 

die einzigen Hauptritzungen in den figür-

lichen Darstellungen, weitere Ritzungen 

befinden sich in der Architekturmalerei. 

Besonders sorgfältig bereitete der Maler die 

Darstellung von Christus in der Mandorla 

vor, neben zahlreichen Ritzungen auch mit 

Punzierungen im Heiligenschein und am 

Kragen des Innenkleids. Zudem malte er 

den Hintergrund mit hellroten Strahlen aus, 

sehr ähnlich wie es bei Giottos Darstellung 

in der Scrovegni-Kapelle in Padua (I) zu 

sehen ist. Letzte Ergänzungen erfolgten mit 

grauer Farbe, wobei die wichtigsten Merk-

male wie Schnittpunkte der Falten oder 

Körperteile nochmals akzentuiert wurden. 

Abb. 118: Bergün/Bravuogn, 

Stuls/Stugl, evangelisch- 

reformierte Kirche. Fresken-

malerei mit der Darstellung 

von Christus in der Mandorla 

im Zentrum des Schiffs-

gewölbes.
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Danach erfolgte eine weitere Farbschicht in 

einem mittleren Ton, z.  B. in Rosa für das 

Kleid des Johannes, auf dem zum Schluss 

die Falten durch dunkelrote Schattierungen 

und fast weisse Höhungen hervorgehoben 

wurden.

Die Inkarnate sind mit einem Verdaggio un-

terlegt und in entsprechender Malabfolge 

in drei bis vier Lasur-Schritten ausgestaltet. 

Im letzten dieser Schritte wurden Details 

wie Haare, Augenbrauen und Falten ge-

zeichnet. Die Heiligenscheine sind lediglich 

gelb ausgemalt, möglicherweise war hier 

ursprünglich die Verwendung eines Blatt-

metalls vorgesehen. Den Himmel grundier-

te der Maler mit einer dunkelgrauen, fast 

schwarzen Veneda und applizierte darauf 

al secco einen qualitativ wertvollen Azurit. 

Die Anwendung des Azurits ist anhand von 

winzigen Resten nachgewiesen.

Im Aussenbereich umfasste die Restaurie-

rung die Instandstellung der Sockelpartie 

mit einem Kalkmörtel. Die Wandbilder 

wurden gereinigt und mit Randanbordun-

gen gesichert. In der Georgsdarstellung 

wurden vier Ausbesserungsstellen von 1956 

aufgehellt.

� Marcus Casutt, Ivano Rampa

Bauherrschaft: Kirchgemeinde Bergün/Bravuogn, Prä-

sident Peter Nägeli Architekt: Heinrich Bauder, Pon-

tresina Expertin: Christine Bläuer, Fribourg Restaura-
toren: Ivano Rampa, Elsbeth Ruch, Almens Bauberater 
DPG: Marcus Casutt Ausführung: 2008–2009

Abb. 119: Bergün/Bravuogn, 

Stuls/Stugl, evangelisch-

reformierte Kirche. Fresken-

malerei mit der Darstellung 

der Beweinung Christi an 

der Nordostwand des  

Innenraums (Ausschnitt).
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Bever, evangelisch-reformierte Kirche  
S. Giachem
Gesamtrestaurierung

Die Kirche von Bever wurde erstmals 1370 

als ein dem heiligen Jakob geweihtes Got-

teshaus urkundlich erwähnt. Aus dieser Zeit 

stammt die hochgotische Westwand mit den 

1966 freigelegten Wandmalereien, auf denen 

die Heiligen Georg, Michael und Christo-

phorus dargestellt sind. Im Jahr 1501 wurde 

wahrscheinlich ein weitgehender Neubau in 

spätgotischen Formen geweiht. 1527 löste 

sich die Pfarrei Bever von der Mutterpfarrei, 

der «Pleif» Samedan, ab und 1552 erfolgte 

der Übertritt zur Reformation. Die heutige 

Form des Kirchenbaus geht auf einen 1665 

geschlossenen Vertrag zurück (Abb. 120). 

Die Maurermeister Giovanni Caserin und 

Francesco Pancera aus der Valle Maggia 

sollten die Kirche verbreitern und erhöhen. 

Als Vorbild hinsichtlich Detailgestaltung 

und Ornamentierung galt die Kirche von 

Castasegna. Der Um- und Neubau wurde 

1667 abgeschlossen, bevor – ebenfalls mit 

Baumeister Pancera – der Abbruch und 

Neubau des Turms vereinbart wurde. Die-

ser nach dem Vorbild von Celerina erstellte 

Turm konnte 1673 vollendet werden.

Die reformierte Kirche Bever ist ein recht-

eckiger, gegen Westen gerichteter Einheits-

raum. Mit einem Gurtbogen wird die Gewöl- 

betonne in zwei Joche geteilt, die ihrerseits 

mit Stichkappen gegliedert sind. Die Belich-

tung erfolgt über je zwei Rechteckfenster 

über dem umlaufenden Gesims sowie über 

ein dreiteiliges Fenster an der Ostseite. An 

der Frontwand ist eine geschweifte Orgel-

empore aus dem späten 18. Jahrhundert 

vorgebaut, die über ein Brüstungselement 

mit der spätbarocken Kanzel an der Süd-

wand verbunden ist (Abb. 121).

Aussen sind die Fassaden mit plastischen 

Ecklisenen betont, an der Längswand ist 

zudem je eine Mittellisene vorgeblendet. 

Säulen und ein Segmentgiebel zeichnen das 

an der Ostfassade gelegene Eingangspor-

tal aus. Das Dach, ein steiler Walm, ist seit 

etwa 1960 mit Eternitplatten gedeckt, die 

auf die ursprünglichen Holzschindeln ge-

legt wurden. An der Nordostecke steht der 

im Grundriss quadratische Turm, dessen 

plastische Lisenen von einem kräftigen Ge-

bälk gekrönt sind. Darüber folgt ein acht-

eckiges Obergeschoss mit Zwiebelhaube, 

Laterne und Spitzhelm. Der Turm ist mit 

reicher Architekturmalerei und aufgemal-

ten Butzenscheibenfenstern verziert. Die 

Fassung von 1673 wurde 1966 – 1970 von 

Restaurator Oskar Emmenegger, Zizers, 

nach Befund konserviert und restauriert.

Ziel der aktuellen Restaurierung war, die 

Beverser Kirche innen und aussen instand 

Abb. 120: Bever, evangelisch-

reformierte Kirche S. Giachem. 

Ansicht von Südosten.
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zu stellen. Eine neue Dachhaut mit Holz-

schindeln sollte die Eternitplatten ersetzen. 

Die barocke Fassung des Turms musste 

aufgefrischt werden. Mit der Wiederher-

stellung des Schindeldachs ergab sich die 

Frage nach der Sicherheit vor Dachlawinen. 

Man entschied sich für ein Schutzdach, das 

in der schneefreien Zeit je nach Wunsch de-

montiert werden kann (Abb. 122).

Im Innern waren eingreifende Veränderun-

gen wie die Entfernung der Empore und 

der Kanzel geplant. Solche denkmalpflege-

risch unerwünschten Eingriffe unterblieben 

glücklicherweise. Die Erneuerungen um-

fassten den Einbau eines neuen Heizungs-

systems, die Neuaufstellung der bestehen-

den Bänke – im vorderen Bereich durch 

Stühle ersetzt –, die Errichtung eines Wind-

fangs und die Wiederöffnung des Westfens-

ters. Die Metzler-Orgel von 1968 passte 

man am Gehäuse wie im Klang leicht an; 

auf eine mögliche Fassung wurde verzichtet.

Die Restaurierung war von ungewöhnlich 

heftigen Auseinandersetzungen innerhalb 

der Gemeinde begleitet, als deren Folge der 

Kirchgemeindevorstand zurücktrat. Auch 

der Einbezug der Eidgenössischen Kom-

mission für Denkmalpflege brachte keine 

Klärung. Die Ausführung und Leitung der 

Arbeiten im Kircheninnern übernahm in-

terimistisch die politische Gemeinde Be-

ver. Schliesslich konnte doch ein insgesamt 

stimmiges Resultat erreicht werden.

� Marcus Casutt

Bauherrschaft: Kirchgemeinde Bever Architekt: Beat 

Buchli, Chur Orgelexperte: Rudolf Bruhin, Basel Res-
tauratoren: Fontana & Fontana, Jona SG; Ivano Ram-

pa, Almens Bauberater DPG: Hans Rutishauser, Mar-

cus Casutt Ausführung: 2003–2009

Abb. 121: Bever, evangelisch-

reformierte Kirche S. Giachem.  

Innenraum mit der geschweif- 

ten Orgelempore aus dem  

18. Jahrhundert und der 

Metzler-Orgel von 1968.

Abb. 122: Bever, evangelisch-

reformierte Kirche S. Giachem. 

Demontierbares Vordach.
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Cama, Grotti di Cama
Restauro generale

I grotti di Cama, uno straordinario comp-

lesso di 46 edifici in pietra e cantine di 

roccia, rappresentano un nucleo particolar-

mente interessante dal punto di vista etno-

grafico e sono l’aggruppamento vernacola-

re più significativo e meglio conservato del 

Grigioni italiano (Fig. 123 – 125).

Grazie ad una particolarità geologica si 

sono potute realizzare in punti specifici del-

la zona sopra il nucleo di Cama, delle can-

tine, i così detti grotti. Queste costruzioni 

sono un esempio di rilievo di architettura 

vernacolare, eseguita con mezzi semplici 

che si è sviluppata nel paesaggio e nei suoi 

contesti spazionaturali. Il complesso dei 

grotti, concepito come Paese, non è stato 

progettato da architetti o ingegneri, ma 

è stato creato dai proprietari, ed è dovu-

to allo sfruttamento intelligente di precise 

condizioni naturali.

I grotti costruiti esclusivamente per la con-

servazione del vino, dei salumi e di altre 

derrate alimentari da tenere al fresco sono 

a volte dotati di locali di convivialità. Gra-

zie all’attenta scelta dei luoghi di costruzio-

ne e all’accurata concezione delle strutture, 

i locali rimangono protetti dal gelo in in-

verno, mentre in estate sono ben temperati, 

con temperature che di regola non supera-

no i 14°C.

La diffusione del grotto è condizionata dal-

la presenza di sorgenti naturali di aria fre-

sca «fiadiré», ed è limitata ai luoghi di col-

tivazione della vite nelle valli subalpine di 

lingua italiana. Esempi simili di cantine si 

conoscono nella Valchiavenna ed anche in 

Ticino, con significative eccezioni: la Valtel-

lina, la Val Malenco e la Calanca. Il luogo 

dove sorge il grotto presuppone la presenza 

di correnti sotterranee di aria fresca «fia-

diré», motivo per cui i primi grotti furono 

installati sotto grossi massi e solo nel corso 

dei secoli si è costruito il grotto con muri 

di pietra e con il tetto di sasso, secondo le 

consuetudini edilizie locali.

I grotti di Cama si distinguono per la con-

sistenza e la complessità del gruppo distri-

buito a schiera sciolta e sono particolari 

per la presenza di cinque tipologie costrut-

tive: dall’antro sotto la roccia, alle cantine 

a costruzione semplice appoggiate ad un 

masso o costruite fra grossi massi, al picco-

lo grotto ad un piano con cantina a volta, 

dal grotto doppio e a quello a due piani con 

spazio di convivio e di vinificazione, la «ti-

néra», sopra la cantina.

I grotti rappresentano un aspetto essenzia-

le della cultura edile di questa parte del 

Grigioni meridionale. Grazie all’iniziativa 

di alcuni abitanti è nata la Fondazione per 

la Rivitalizzazione dei Grotti di Cama il 

cui primo passo è stato quello di chiarire 

le possibilità d’intervento considerando gli 

Fig. 123: Cama, Grotti di 

Cama. Rilievo dei grotti,  

piano cantine.
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aspetti urbanistici e architettonici. I prop-

rietari dei grotti, convinti dell’importanza 

del recupero del nucleo nel suo insieme, 

hanno aderito, salvo pochissime eccezioni, 

alle proposte di intervento conservativo, 

sottoscrivendo una convenzione di impeg-

no finanziario.

Con l’idea di lavorare per tramite di una 

Fondazione, la cui natura giuridica ha 

concesso al Consiglio ampie competen-

ze decisionali, è stata messa a punto una 

formula rivelatasi particolarmente valida. 

La Fondazione si è sostituita ai proprieta-

ri organizzando per loro la progettazione, 

l’organizzazione ed il finanziamento di tutta 

l’opera, assumendosi pure il coordinamen-

to degli interventi, da quelli dell’architetto 

a quelli degli specialisti, permettendo così 

un‘esecuzione ottimale dei lavori.

I materiali di costruzione sono stati ricava-

ti direttamente sul posto. Essenzialmente si 

tratta di legno di castagno, larice o quercia 

e pietra. I muri perimetrali in sasso sono 

eseguiti con malta di calce, intonacati a ra-

sopietra tirata alla cazzuola, o coperti in-

teramente dall’intonaco. La carpenteria dei 

tetti è a due falde, e in pochi casi a una o a 

tre falde. La copertura dei tetti è in lastre 

di gneiss. Le opere da lattoniere eseguite in 

lamiera di zinco titanio, sono posate solo 

dove sono strettamente necessarie. Per la 

maggior parte dei tetti l’acqua piovana sca-

rica liberamente. Le porte battono contro 

stipiti e architravi massicci di castagno. Le 

ante sono composte di tavole orizzontali 

fuori e verticali dentro tenute insieme da 

traverse di ferro e chiodi ribattuti. La ferra-

menta è forgiata a mano.

Gli interventi di restauro si sono limitati 

alla sostituzione dell’intonaco inconsis-

tente, alla sostituzione della copertura del 

tetto in piode e il trattamento conservativo 

delle porte in legno massiccio di castagno 

impregnate con olio di lino crudo e acqua 

ragia. Dopo gli interventi sugli edifici sono 

state realizzate le infrastrutture, la ricostru-

zione dei muri a secco, la sistemazione dei 

sentieri e del percorso, le scalinate, la selcia-

tura della piazza, la riparazione dei tavoli e 

delle panche e da ultimo la posa delle infra-

strutture per l’illuminazione.

Tutti i lavori sono stati eseguiti a regola 

d’arte nel rispetto delle forme e dei mate-

riali originari adottando antiche tecniche 

costruttive. Una particolare cura è sta-

ta prestata ai dettagli, alla qualità degli 

intonaci, alla posa delle piode dei tetti, 

all’esecuzione delle gronde, dei serramenti, 

dei tinteggi, della pavimentazione esterna, 

dei tavoli e delle panchine di pietra, dei 

muri a secco.

La fiducia dimostrata dai proprietari, che 

hanno creduto agli obiettivi della Fondazio-

ne e al progetto d’intervento, ha reso possi-

Fig. 124: Cama, Grotti di 

Cama. Vista dei grotti.
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bile il mantenimento immutato della fun-

zione originaria dei grotti, la quale è stata 

messa sotto vincolo conservativo. Saranno 

quindi vietati anche in futuro cambiamenti 

di utilizzo che si discostano dalla funzione 

della maturazione del vino e della conserva-

zione delle derrate alimentari nelle cantine 

e i locali di convivio al piano superiore.

La metodologia per una gestione articolata 

di un progetto di intervento sul territorio 

come quello di Cama, si inserisce nella li-

nea di interventi del cosiddetto sviluppo 

sostenibile che considera, oltre la sostanza 

architettonica, anche una prospettiva di 

sviluppo sociale, una probabile risponden-

za economica e un’elevata responsabilità 

ecologica. Cama possiede ora un nucleo di 

grotti veramente speciale, difficile da trova-

re da altre parti in questa compattezza e di 

questa qualità.

Il progetto è stato sostenuto con finanzia-

menti della Confederazione e del Cantone 

dei Grigioni e di altre numerose associazio-

ni. Il nucleo dei grotti di Cama è stato posto 

sotto la protezione della Confederazione 

nel 2007.

� Albina Cereghetti

Committente: Fondazione Grotti di Cama, presidente 

Dante Peduzzi Architetti: Fernando e Luca Albertini, 

Grono Conservatori dei beni culturali: Albina Cere-

ghetti, Peter Mattli Periodo di intervento: 2007–2009

Fig. 125: Cama, Grotti di 

Cama. Vista dei grotti.
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Chur, Sägenstrasse, Kraftwerk CaDa,  
Nr. 2-257 
Gesamtrestaurierung

Die Nutzung der beiden Mühlbäche war 

seit Jahrhunderten Existenzgrundlage für 

die Churer Gewerbebetriebe und ermög-

lichte ab Mitte des 19. Jahrhunderts die 

Ansiedlung einiger Industrieanlagen. 1841 

eröffnete am Untertorer Mühlbach, an der 

heutigen Sägenstrasse, eine der ersten Teig-

warenfabriken in der Schweiz. 1901 über-

nahm Johann Caprez-Danuser die fortan 

nach ihm CaDa genannte Anlage und in-

vestierte in die Modernisierung der Produk-

tionsanlagen (Abb.  126,  127). 1904 ging 

ein firmeneigenes elektrisches Kraftwerk 

in Betrieb. Eine Francis-Turbine nutzte da-

bei ein Gefälle von 1,2 m im Mühlbach. 

Ein separates Gebäude, direkt über dem 

Mühlbach gelegen, nahm die mechani-

schen und elektrischen Anlagen zur Strom-

produktion auf. Neben der Teigwaren- 

fabrik wurde auch ein benachbarter Betrieb 

mit elektrischer Energie versorgt.

Um 1990 kam es zu einem starken Umbau 

des Areals und die Fabrikräume wurden 

mehrheitlich neu erstellt. Ab 1997 bis zu 

ihrer Schliessung 2006 produzierte dort 

die Frigemo Tiefkühlprodukte. Das alte 

Kraftwerk hatte alle raschen Wechsel der 

neueren Wirtschaftsgeschichte überlebt. 

Es produzierte bis 2006 Strom, der aber 

inzwischen ins Netz eingespiesen wurde. 

Nach dem Verkauf an eine Immobilien- 

firma sollte das Fabrikgelände 2007 leer ge-

räumt und mit Wohnhäusern komplett neu 

überbaut werden. Verschiedene Hinweise 

machten die DPG auf das kleine Kraftwerk 

aufmerksam. Eine industriearchäologische 

Begutachtung ergab, dass es praktisch un-

verändert im Zustand von 1904 erhalten 

war.

Historische Zeugen der ersten Phase der 

Elektrifizierung sind in Graubünden nur 

wenige bekannt. Die Stadt Chur, vertreten 

durch die Ämter für Hoch- und Tiefbau, 

konnte das Ausscheiden einer Parzelle mit 

dem Kraftwerk erreichen und die Übernah-

me durch die Stadt sichern. Die Restaurie-

rung und spätere Nutzung sollte dem Verein 

Willy Sand übertragen werden, hatte sich 

dieser doch bereits um die Inbetriebnahme 

eines Wasserrads weiter oben am Mühl-

bach verdient gemacht. Die Mitglieder des 

Vereins setzten die CaDa-Kraftwerkanlage 

in weitgehender Fronarbeit instand und 

werden sie auch künftig betreuen.

Eine zentrale Frage der Erhaltung galt der 

Nutzung des Kleinkraftwerks. Sollte die 

Funktionsfähigkeit der Anlage erhalten und 

weiterhin Strom produziert oder eine mu-

seale Konservierung angestrebt werden? Es 

stellte sich heraus, dass die technischen An-

forderungen für eine Netzeinspeisung sehr 

hoch waren. Ein Dauerbetrieb der Anlage 

hätte Unterhaltsprobleme und einen star-

ken Verschleiss der historischen Anlage mit 

sich gebracht. Angesichts der problemlose-

ren musealen Erhaltung wurde der Verzicht 

auf die Energiegewinnung und die jeweils 

kurzzeitige Inbetriebnahme im Rahmen 

von Führungen bevorzugt.

Abb. 126: Chur, Sägenstrasse, 

Kraftwerk CaDa, Nr. 2-257.  

Die Teigwarenfabrik CaDa 

mit dem Kleinkraftwerk, Auf-

nahme um 1910.
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Das Gebäude erhielt ein neues Dach sowie 

einen neuen Anstrich (Abb.  128). Der bis-

herige Zugang, der durch eine Tür direkt 

auf die Sägenstrasse führte, musste aufge-

hoben werden. Ursprünglich hatte nur eine 

interne Verbindung zur Fabrik existiert. Die 

Öffnung eines neuen Zugangs an einer der 

Schmalseiten war unumgänglich. Leider 

musste der weitgehend erhaltene Batterie-

raum ausgeräumt werden: Die mit hoch- 

giftiger Schwefelsäure gefüllten Glasbehälter 

waren mit der Nutzung als Museum nicht 

vereinbar. Dafür konnte nun ein Vorraum 

mit Ausstellungsfläche geschaffen werden.

Die Vereinsmitglieder haben die Anlage in 

geduldiger Kleinarbeit mit viel technischer 

Sachkenntnis restauriert und soweit wie-

derhergestellt, dass sie jetzt im Rahmen von 

Führungen erneut in Betrieb gehen kann. 

Das ehemalige Kraftwerk erklärt auf kleins-

tem Raum das mit Graubünden stark ver-

haftete Thema der Stromproduktion.

� Marcus Casutt

Bauherrschaft: Stadt Chur, Marco Cavelti und Martin 

Caluori Trägerschaft und Restaurierung: Verein Willy 

Sand, Präsident Max Rupff Bauberater DPG: Marcus 

Casutt Ausführung: 2008–2009

Abb. 127: Chur, Sägenstrasse, 

Kraftwerk CaDa, Nr. 2-257. 

Die Teigwarenfabrik CaDa mit 

dem Kleinkraftwerk, Aufnah-

me aus den 1970er-Jahren.

Abb. 128: Chur, Sägenstrasse, 

Kraftwerk CaDa, Nr. 2-257. 

Das Kleinkraftwerk während 

der Restaurierung.
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Davos-Platz, evangelisch-reformierte  
Kirche St. Johann
Gesamtrestaurierung

Die Kirche St.  Johann (Abb.  129) wurde um 

1280 errichtet und erscheint 1335 mit den 

Patrozinien von Maria, Johannes Baptist 

und Nikolaus als Hauptkirche der Land-

schaft Davos erstmals in den schriftlichen 

Quellen. 1481 entstand der markante Turm, 

der bis heute das Ortsbild von Davos-Platz 

prägt. Um 1500 wurde der spätgotische Po-

lygonalchor an das romanische Schiff an-

gefügt. Das heutige Kirchenschiff entstand 

schliesslich 1909 – 1910, als die Churer 

Architekten Schäfer & Risch für die stark 

wachsende Davoser Gemeinde ein neues, 

voluminöses Langhaus mit drei Schiffen 

anstelle des romanischen Laienraums ent-

warfen. Das heutige Erscheinungsbild der 

reformierten Pfarrkirche Davos ist mass-

geblich geprägt von diesem Umbau bzw. 

den Neubauten aus dem Beginn des 20. 

Jahrhunderts. Der Innenraum (Abb.  130) 

mit seiner bis ins Detail sehr gut erhaltenen 

Ausstattung ist ein bemerkenswertes Bei-

spiel für eine Gestaltung im sogenannten 

Bündner Heimatstil. Besondere Beachtung 

verdienen die Fenster im Chor. Sie entstan-

den 1928 und wurden von Augusto Giaco-

metti (1877– 1947) gestaltet.

Der erste Teil der umfassenden Restaurie-

rung des Kirchenbaus begann 2003 mit der 

Instandstellung des Turms und der Neu-

eindeckung des aus dem Jahr 1588 stam-

menden Turmhelms mit Lärchenschindeln. 

Abb. 129: Davos-Platz,  

evangelisch-reformierte  

Kirche St. Johann. Ansicht 

von Südosten nach der  

Restaurierung.
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2008 folgte die Aussenrestaurierung des 

Kirchenbaus selbst, die durch zahlreiche 

Schäden am Langhaus unumgänglich ge-

worden war. Die Chorfenster bedurften 

einer exakten Überprüfung, Sicherung und 

fachgerechten Konservierung. 2009 führte 

man die Restaurierungsarbeiten im Innen-

raum durch.

Diese erste Gesamtrestaurierung zum 

100-Jahr-Jubiläum der grossen Kirchen-

erweiterung hatte primär zum Ziel, den 

Bauzustand von 1909 –1910 zu sichern. 

Tatsächlich waren über die Jahre verschie-

dene Bauteile, wie etwa das Dach, erneuert 

worden, während andere nie Renovationen 

erfuhren. Die Aussenarbeiten, insbesondere 

die Putzreparaturen, konnten sich in tech-

nischer und handwerklicher Hinsicht auf 

die Erfahrungen aus der Turmrestaurierung 

stützen. Der raue Putz wurde punktuell sa-

niert, vor allem im Sockelbereich. Gleich-

zeitig musste die Friedhofsmauer instand 

gesetzt werden.280

Die Innenrestaurierung ist als Konser-

vierung und nutzungstechnische Moder-

nisierung zu bezeichnen. Die gesamten 

Holzwerkarbeiten wurden aufgefrischt, 

die Wände gereinigt und stellenweise repa-

riert. Für den Raum charakteristisch sind 

die vielfältigen Dekorationsmalereien, die 

weitgehend in der Fassung von 1909 er-

halten sind. Durch Reinigung und Auffri-

schung konnte ein in der Gesamtwirkung 

überzeugendes Resultat erzielt werden. Der 

gesamte Innenraum wirkt nun einheitlich, 

ohne dass einzelne Teile als strahlend neu 

herausstechen. Eine farbliche Änderung be-

traf die Gewölberippen im Chor. Diese wa-

ren ursprünglich erdigrot, mit dem Einbau 

neuer Fenster fast schwarz, dann wieder rot 

gestrichen worden. Hier wählte man analog 

dem Original einen Rotton.

Schliesslich modernisierte man die gesam-

ten technischen Installationen, insbesonde-

re die Bankheizung. Die bestehenden Bank-

reihen wurden etwas umgestellt, rechts 

unter und links auf der Empore Freiberei-

che für flexible Nutzungen geschaffen, was 

bei einer derart grossen Kirche vertretbar 

ist. Mustergültig war der Umgang mit den 

zahlreichen originalen Heimatstil-Lampen. 

Der Architekt reinigte diese eigenhändig 

mit Wasser und Seife, bis die Lampenschir-

me innen wieder silbern glänzten.

Angesichts des immensen Raumvolumens 

der Kirche St.  Johann – gemessen an den 

Sitzplätzen eine der grössten reformierten 

Pfarrkirchen des Kantons – war der öko-

nomische Aspekt des Restaurierungspro-

gramms entscheidend. Das zurückhaltende 

Vorgehen wirkte sich positiv auf die Bau-

kosten aus.

Die Kirchenfenster von Augusto Giacometti

Die künstlerische Ausstattung von 1909 

umfasst im Kirchenschiff die grossen Fens-

Abb. 130: Davos-Platz,  

evangelisch-reformierte  

Kirche St. Johann.  

Innenraum, Zustand nach 

der Restaurierung.

280 	Vgl. Jb ADG DPG 2008, 
15–16.
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ter der Emporen mit sieben rechteckigen 

Kunstverglasungen von Christian Conradin 

(1875–1917). In den fünf Fenstern der Süd-

seite sind Christus in der Bergpredigt und 

die vier Evangelistensymbole dargestellt, 

zwei Fenster auf der Nordseite zeigen die 

Taufe Christi und Christus in Gethsemane. 

In den Chorfenstern waren damals vier 

schlichte, farbige Glasscheiben angebracht, 

gestiftet 1898 zum Andenken an Davoser 

Persönlichkeiten. Die Idee, für die Kirche 

St. Johann Kunstverglasungen von Augusto 

Giacometti gestalten zu lassen, kam 1924 

auf und ging wohl auf die Initiative des 

damaligen Landammanns Erhard Branger 

zurück.281 Die Wahl Giacomettis war für 

Davos nicht neu, denn bereits 1917 hatte 

er für das Krematorium ein Wandgemäl-

de angefertigt. Giacometti war zu jenem 

Zeitpunkt bereits für seine Kirchenfenster 

bekannt. 1918 hatte er jene in der Churer 

Martinskirche angefertigt, aber auch Kir-

chen in Küblis (1921), in Kilchberg ZH 

und Winterthur (1923) waren mit Werken  

Giacomettis ausgestattet worden.282

Die Kirchgemeinde stimmte am 24. Au-

gust 1924, trotz Bedenken gegenüber einer 

Verdunkelung des Kirchenraums durch die 

Farbgestaltung, einem Kredit von 15 000 

Franken zur Anschaffung neuer Fenster zu. 

Giacometti entwarf vier farbige Glasfenster 

mit dem Thema «Das Paradies der kom-

menden Zeit». Im Oktober 1926 wurden 

die Entwürfe im Rathaus öffentlich ausge-

stellt und dem Kirchenvorstand vom Künst-

ler persönlich erläutert. Die Ausführung der 

Scheiben besorgte anschliessend der Zürcher 

Glasmaler Oskar Berbig, der sein Einfüh-

lungsvermögen in die Absichten Giacomettis 

bereits in früheren Werken bewiesen hatte. 

Zu Pfingsten 1928 konnten die vollendeten 

Werke in die Chorfenster eingesetzt werden.

Die Grundkonzeption der Glasarbeiten 

wird von den architektonischen Gegeben-

heiten beeinflusst. Die figürlichen Darstel-

lungen sind auf die drei rückwärtigen Fens-

ter des Chors konzentriert, da die vierte 

Öffnung in der Südwand vom Langhaus her 

nur unzureichend einsehbar ist. Die Grösse 

der Figuren in Bezug auf den relativ kleinen 

gotischen Chor dürfte mit den Ausmassen 

des Schiffs zu tun haben. Angesichts des 

grossen Kirchenraums hatten die bildlichen 

Darstellungen in den 3,2 m hohen Fenstern 

ein bestimmtes Mass zu erreichen, damit 

die Kirchenbesucher sie lesen konnten.

Giacometti wählte das Thema des Paradie-

ses nicht als biblischen Anfangszustand vor 

dem Sündenfall, sondern als Endzustand, 

als himmlisches Jenseits und Ort des Lebens 

nach dem Tod. Dargestellt ist pro Fenster 

ein Figurenpaar, im Mittelfenster links die 

gekrönte Maria und rechts Christus, die 

Krone des Lebens in Händen haltend. In 

den Fenstern zu beiden Seiten erkennt man 

je zwei als Verklärte bezeichnete Figuren. 

Oben im Masswerk sind drei Stationen aus 

dem Leben Jesu abgebildet: von links nach 

rechts Geburt, Taufe und Himmelfahrt. Im 

unteren Teil der Fenster befinden sich in der 

Mitte, zu Füssen von Maria und Christus, 

sechs sitzende Gestalten, die der Gemein-

Abb. 131: Davos-Platz,  

evangelisch-reformierte  

Kirche St. Johann. Ausschnitt 

aus dem mittleren Chor 

fenster von Augusto Giaco-

metti mit der Darstellung der  

Gemeinschaft der Heiligen  

im Paradies.

281 	Poeschel Erwin: Zur 
Kunst- und Kulturgeschichte 
Graubündens. Ausgewählte 
Aufsätze. Zürich 1967, 
120ff. – Gürke Erica Elisa-
beth: Die Glasmalereien von 
Augusto Giacometti in der 
Kirche St. Johann in Davos. 
[Zürich] 1988 (Typoskript).

282	Vgl. Stutzer Beat/Wind-
höfel Lutz: Augusto Gia-
cometti. Leben und Werk. 
Chur 1991.
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schaft der Heiligen im Paradies, der Com-

munio sanctorum, angehören (Abb. 131). 

Zu Füssen der Verklärten ist ein Ausschnitt 

des Paradiesgartens mit seinem Tier- und 

Pflanzenreichtum angedeutet. Die Flora 

ist dominant vertreten durch rote Rosen, 

während für die Fauna links ein Hase, eine 

Taube und zwei Schmetterlinge, rechts ein 

Storch und eine Ente auftreten (Abb. 132). 

Der Eindruck des überirdisch-prächtigen 

Paradiesgartens wird durch das ornamental 

ausgeführte, vierte Fenster noch verstärkt. 

In identischen Farbkombinationen und 

Helligkeitsgraden, in blumen- und dolden-

ähnlichen Formen ergänzt es die figürlichen 

Fenster. Kunsthistorisch kommt gerade 

diesem Südfenster eine besondere Bedeu-

tung zu, handelt es sich dabei doch in der 

Geschichte der modernen Kunst wohl um 

das erste abstrakte Kirchenfenster in der 

Schweiz (Abb. 133,  135).

Im mittleren Fenster bildet Rot die Haupt-

farbe, während seitlich als sekundäre Far-

ben Grün und Violett auftreten. Dabei ist 

jeweils die linke Figur in der dunkleren, die 

rechte in der helleren Farbvariante gehal-

ten. Das Christusbild als Träger des leuch-

tendsten Rottons wird zum Zentrum der 

Komposition. Insgesamt sind die Fenster als 

komplexe Farbkomposition zu bezeichnen. 

In der «magisch-koloristisch» genannten 

Schaffensphase Giacomettis, in der prak-

tisch alle seine Arbeiten mit Glas entstehen, 

drückt sich die Intensität seiner Bilder vor 

allem über die Farbe aus. Erwin Poeschel 

schreibt 1928 in einer Würdigung zum Süd-

fenster: «Die Komposition beruht nicht auf 

Zeichnung, sondern einer gesetzmässigen 

Verteilung farbiger Werte, der in den andern 

Fenstern angeschlagenen Haupttöne, die 

hier in einer Schlussparaphrase nochmals 

verschlungen werden und verklingen.»283

Giacomettis Umsetzung des Themas «Reich 

Gottes» wäre nicht eben in einer protestan-

tischen Kirche zu erwarten. Insbesondere 

die Darstellung der gekrönten Maria über-

rascht, wird doch die Marienverehrung in 

der reformierten Glaubenslehre ausdrück-

Abb. 132: Davos-Platz, 

evangelisch-reformierte 

Kirche St. Johann. Seitliches 

Chorfenster von Augusto  

Giacometti mit der Darstel-

lung zweier Verklärter  

sowie der Flora und Fauna 

des Paradieses.

283 	Poeschel Erwin: Augusto 
Giacometti: Die Fenster von 
St. Johann auf Davos. Das 
Werk 15/12, 1928, 369–373; 
373.
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lich verworfen. Der Bergeller Protestant  

Giacometti vertrat wohl einen mehr künst-

lerischen als religiösen Standpunkt. In sei-

nen eigenen Worten versteht er Maria als 

«wunderbare Figur» mit einem Ausdruck 

von «grosser Schönheit». Das Paradies-The-

ma erfuhr gewissermassen eine Fortsetzung, 

als Giacometti dieses auch für das Frau-

münster in Zürich wählte, ein Werk, das er 

bereits ein Jahr nach den Davoser Fenstern 

plante, jedoch erst 1945 ausführte.

Nach 80 Jahren wiesen die Chorfenster 

einige Schäden auf und waren stark ver-

schmutzt (Abb. 134). Sie befanden sich aber 

nach wie vor im originalen Einbauzustand. 

Die klimatische Situation in Davos mit 

starken Temperaturschwankungen im Ta-

gesverlauf stellt eine enorme Belastung für 

die fragile Fensterkonstruktion dar. Einige 

der 14 Fensterfelder wiesen Ausbauchun-

gen von bis zu 2,5 cm auf. Auch wurden 

zahlreiche Bleibrüche festgestellt. Rand-

bleie fehlten und die Windeisen waren nicht 

mehr überall am Bleifeld befestigt. Die 

Randbereiche waren in der Vergangenheit 

zudem unsachgemäss mit Zementmörtel re-

pariert worden. Aussen war vor Jahrzehn-

ten eine unpassende Schutzverglasung aus 

Drahtglas angebracht worden.

In der Absicht, die originale Einbausitua- 

tion nur wo nötig zu tangieren, wurden 

acht der 32 Felder ausgebaut und im Ate-

lier geglättet, gerissene oder gebrochene 

Bleistege gelötet, fehlende Randbleie und 

Kittungen ersetzt. Zur Restaurierung der 

Farbscheiben gehörten die Sicherung von 

Sprüngen und die sorgfältige Reinigung. 

Am Wandanschluss entfernte man Mörtel 

und passte die Felder teilweise neu ein. Ein 

Ersatz der Schutzverglasung in Klarglas mit 

Hinterlüftung soll die Erhitzung der Schei-

ben durch Sonneneinstrahlung mindern.

Die Restaurierung der Giacometti-Fenster 

erbrachte einige Erkenntnisse zu deren 

Ausführung. Beispielsweise fielen Doublie-

rungen auf: Um bestimmte Farbtöne besser 

zu treffen, wurden zwei verschiedenfarbige 

Gläser aufeinander gelegt. Augenfällig war 

Abb. 133: Davos-Platz, 

evangelisch-reformierte 

Kirche St. Johann. Intensive 

Farbwirkung in einem stark 

vergrösserten Ausschnitt  

aus dem Südfenster von  

Augusto Giacometti.

Abb. 134: Davos-Platz, 

evangelisch-reformierte 

Kirche St. Johann. Fenster 

im originalen Einbauzustand 

mit dem Schadensbild vor 

der Restaurierung.
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auch die grossflächig angewandte Kalt-

malerei, bei der Glasteile innen mit Farbe 

überstrichen werden, um die Fenster weiter 

abzudunkeln. In Davos werden durch al- 

pine Sonneneinstrahlung oder schneebe-

deckte Umgebung beträchtliche Helligkeits-

werte erreicht, sodass eine Abdunkelung für 

die angestrebte Wirkung notwendig war.

Nach der Restaurierung treten die Kunst-

werke deutlicher und dank Reinigung, neu-

er Wandanschlüsse und neuer Schutzvergla-

sung allgemein leuchtender in Erscheinung. 

In technischer Hinsicht sind die Fenster 

wieder intakt und bereit, einen weiteren 

Restaurierungszyklus zu überdauern. Als 

herausragende Werke im öffentlichen Raum 

in Davos wird den Giacometti-Fenstern 

sicherlich wieder vermehrt Beachtung ge-

schenkt werden.

� Marcus Casutt

Bauherrschaft: Evangelische Kirchgemeinde Davos-

Platz Architekt: Albert Mathis, Davos Experte: Stefan

Trümpler, Romont FR Restauratoren: Fontana & Fon-

tana, Jona SG; Fritz Dold, Zürich; Markus Steiner, 

Schwyz; Matthias Mutter, Malans Bauberater DPG: 
Marcus Casutt Ausführung: 2007–2009

Abb. 135: Davos-Platz, evangelisch-reformierte Kirche St. Johann. Ausschnitt aus 

dem Südfenster von Augusto Giacometti, das als erstes abstraktes Glasfenster in der 

Schweiz gelten darf.
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Davos, Wolfgang, Bahnstation der RhB, 
Nr. 471
Restaurierung

Die Schmalspurbahn Landquart – Davos 

war zu ihrer Entstehungszeit (1888 – 1890) 

die höchstgelegene Adhäsionsbahn Euro-

pas. Auf einer Strecke von nur 50 km klet-

tert sie von 523 m ü. M. in der Rheinebene 

auf 1540   m  ü.  M. bei Davos-Platz. Zwi-

schen Klosters und der Station Wolfgang, 

dem mit 1633 m ü. M. höchsten Punkt der 

Strecke, erreicht die Bahn eine maximale 

Steigung von 4,5%. Innerhalb des Strecken-

netzes der RhB spielt die Station Davos- 

Wolfgang heute eine betrieblich unterge-

ordnete Rolle – nur jeder zweite Zug hält 

hier auf Verlangen. Architekturgeschicht-

lich ist das 1937 errichtete Gebäude da-

gegen ein besonderer Vertreter des Neuen 

Bauens, der sich formal und in der Verwen-

dung des Baumaterials an die traditionelle 

Baukultur der Region anlehnt (Abb. 136).

Ende des 19. Jahrhunderts war es bei der 

RhB üblich, die Aufnahmegebäude der 

Hauptstationen durch die Architektur-

sprache von denen der Zwischenstationen 

zu unterscheiden. An den Hauptstationen 

errichtete man individuelle Bauwerke, für 

die Zwischenstationen entwarf man einen 

oder mehrere Normbauten. Die kleineren 

Aufnahmegebäude von Felsenbach am Ein-

gang von Klus, Furna, Laret und Wolfgang 

entstanden ausserhalb dieser Norm.284

Die erste Bahnstation Davos-Wolfgang 

wurde 1897 von Baumeister Gaudenz Issler  

in gleicher Holzbauweise wie diejenige in 

Trimmis errichtet. 1908 kam es zum Um-

bau des Bahnhofs durch die Chaletfabrik  

Caprez  &  Co, Landquart/Davos. Die Zu-

nahme des Zugverkehrs – verursacht vor 

allem durch die wachsende Popularität 

des Skigebiets Parsenn – führte 1937 zum 

Einbau eines neuen Kreuzungsgleises bei 

der Station Wolfgang. Die alte Bahnsta-

tion wurde abgerissen und 170 m südlich 

neu aufgebaut. Für den Bau des neuen Auf-

nahmegebäudes zeichnete Rudolf Sievi, 

Hochbaumeister der Rhätischen Bahn, ver-

antwortlich. Er entwarf einen mit Fichten-

holzschindeln verkleideten Holzskelettbau, 

eingedeckt von einem vorkragenden Flach-

dach.285

Holzschindeln zur Eindeckung von Dächern 

und zur Verkleidung von Fassaden waren 

schon in der Bronzezeit in waldreichen Ge-

genden ein oft verwendetes Baumaterial. 

Der Schindelschirm hat die Funk-tion einer 

Verschleissschicht, die nach einer gewissen 

Zeit ersetzt werden muss. Durch die schup-

penartige Deckung der Schindeln ergeben 

sich in Bezug auf Dämmung, Wind- und 

Regendichtigkeit sowie Dauerhaftigkeit Ei-

genschaften, die denen eines Tannzapfens 

nahe kommen. Holzschindeln werden nur 

Abb. 136: Davos, Wolfgang, 

Bahnstation der RhB,  

Nr. 471. Ansicht von Osten 

nach der Erneuerung des 

Schindelschirms.
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an ihrem oberen Teil befestigt, damit sich 

der sichtbare und der Witterung ausgesetzte 

untere Teil – je nach Luftfeuchtigkeit – un-

gehindert ausdehnen und zusammenziehen 

kann. Der Tannzapfeneffekt (Abb. 137) 

wird von keinem anderen Material er-

reicht und ist ein Grund für die erstaunliche 

Langlebigkeit von Holzschindeln an Dach 

und Wand. Das Lignin, Hauptbestandteil 

des Holzes, verfärbt sich zudem durch die 

UV-Strahlung, was eine dunkelbraune Ver-

färbung der Schindeln an zur Sonne expo-

nierten Seiten zur Folge hat. Die Wetterseite 

hingegen verändert sich zu Silber- bis Dun-

kelgrau, weil das Lignin durch die Sonnen-

einstrahlung wasserlöslich und deshalb aus-

gewaschen wird, bis fast nur noch Zellulose 

übrig bleibt. Diese wiederum ist anfällig für 

Pilzbefall (Abb. 138).

Nach über 70 Jahren hatte die Schindel-

fassade der Station Davos-Wolfgang ihre 

Aufgabe als Verschleissschicht erfüllt; sie 

musste erneuert werden. Sehr arbeitsinten-

siv war das Abmontieren der verwitterten 

Schindeln, insbesondere das Herausziehen 

der alten Nägel, so Schindelhersteller Hans 

Flütsch aus Furna. Teilweise waren die ma-

schinell geschnittenen Schindeln aufgrund 

der Sonneneinstrahlung mit der darunter-

liegenden Dachpappe verschmolzen und 

mussten von Hand weggekratzt werden. 

Anfang August 2009 konnte mit der An-

bringung der neuen, nun von Hand gespal-

tenen Schindeln aus im Winter geschlage-

nem Lärchenholz begonnen werden. Der 

Vorteil der von Hand gespaltenen Schin-

deln besteht darin, dass die Holzfaser nicht 

verletzt wird. Dies macht die Schindeln 

stärker und auch widerstandsfähiger. Vor 

Ort wurden die Schindeln zudem verjüngt, 

sodass sie vorn 6 bis 8 mm, hinten 3 bis 4 

mm stark sind. Für einen Quadratmeter 

benötigte man beim Stationsgebäude Wolf-

gang rund 330 Schindeln, bei einer Gesamt-

fläche von 210 m2 also etwa 70 000 Stück.

Die Wertschöpfung der Restaurierung be-

steht nicht nur in der Qualitätssteigerung 

des erneuerten Schindelschirms, sondern 

auch in der Pflege der Schindelherstellung, 

eines alten, regional verwurzelten Hand-

werks.

� Ivano Iseppi, Karin Lorenz

Bauherrschaft: Rhätische Bahn, vertreten durch Erwin 

Rageth Schindelhersteller: Hans Flütsch, Furna Baube-
rater DPG: Ivano Iseppi Ausführung: 2009

Abb. 137: Davos, Wolfgang, 

Bahnstation der RhB, Nr. 471. 

Tannzapfeneffekt bei Schin-

deln durch unterschiedliche 

Ausdehnung an der Innen- 

und Aussenseite: Bei Sonnen-

einstrahlung bzw. trockenem 

Wetter schrumpft die Aussen-

seite. Die Schindeln wölben 

sich gegen aussen (Zeich-

nung oben). Bei Regenwetter 

ist es genau umgekehrt. Die 

Schindeln weiten sich an der 

Aussenseite und legen sich 

dicht an den Untergrund an 

(Zeichnung unten).

Abb. 138: Davos, Wolfgang, 

Bahnstation der RhB, Nr. 471. 

Westfassade (Wetterseite) vor 

der Erneuerung des Schin-

delschirms. Die fast nur noch 

aus Zellulose bestehenden 

Schindeln sind silbergrau 

verfärbt.

284 	Vgl. Dosch Luzi (Leza): 
Die Bauten der Rhätischen 
Bahn. Geschichte einer 
Architektur 1889 bis 1949, 
Chur 1984, 29–30.

285 	Dosch Leza: Bündner Bau-
tenverzeichnis 1800–1970, 
Chur 2005, Verz.-Nr. 272.
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Lantsch/Lenz, Haus Willi, Nr. 90
Umbau und Gesamtrestaurierung

Das Haus Willi im Ortsteil Pardi in Lantsch 

ist ein typisches Bauernhaus, wie es in der 

Gegend Mittelbündens häufig vorkommt 

(Abb. 139, 140). Das vollständig gemauer-

te Gebäude mit gestricktem Giebelaufbau 

dürfte Mitte des 16. Jahrhunderts errichtet 

worden sein und befand sich vor den Um-

bau- und Restaurierungsarbeiten in gutem 

Originalzustand. Der westseitig angeglie-

derte Abortturm ist vermutlich eine spätere 

Ergänzung. Ursprünglich war nordöstlich 

an das Haus ein Ökonomiegebäude ange-

baut, an dessen Stelle heute ein neu errich-

tetes Wohnhaus steht.

Vor den Umbauarbeiten befand sich der 

Haupteingang im 1. Obergeschoss und wur-

de über eine aussen liegende Holztreppe 

erschlossen. Ein kleiner Gang führte in die 

Küche mit einer offenen Feuerstelle sowie 

in die mit 1581 datierte, gestrickte Stube in 

der Südwestecke des Gebäudes (Abb. 141). 

Das nordseitig an die Stube anschliessende 

Nebenzimmer, die im Obergeschoss direkt 

über der Stube gelegene Dachkammer und 

ein entlang der Nordseite verlaufender Kor-

ridor zum Abort vervollständigten das Bild 

einer einfachen und funktionalen Raum-

gliederung. Eine wesentliche Veränderung 

aus jüngerer Zeit war die Vergrösserung 

von zwei Fenstern an der Südfassade in den 

1930er-Jahren.

Die Fassade des Hauses hatte vor der Re-

staurierung zahlreiche Mauerwerksrisse 

und wies eine sehr unregelmässige Beschaf-

fenheit des Putzes auf. Dieser bröckelte 

teilweise oder fehlte an manchen Stellen 

komplett, sodass das Bruchsteinmauerwerk 

sichtbar war. Der Sockel war zudem stark 

salzhaltig, was zu Ausblühungen und Ver-

färbungen geführt hatte.

Die Fundamente mussten saniert und die 

Fassaden instand gestellt werden. Die im 

Lauf der Jahre zugemauerten Öffnungen 

wurden wieder freigelegt. Die beiden noch 

original erhaltenen Fenster aus dem 17. 

Jahrhundert wurden sorgfältig restauriert, 

die übrigen Holzfenster in Lärchenholz 

nach historischem Muster rekonstruiert.

Der Dachaufbau sowie der vertikal ver-

schalte Riegelaufbau des Abortturms muss-

ten aufgrund des schlechten Holzzustands 

komplett erneuert werden. Das Holz für 

die Rekonstruktion stammt vom abgerisse-

nen Ökonomiegebäude und wurde vor der 

Wiederverwendung durch den Restaurator 

aufbereitet.

Die Restaurierung der Innenräume konzen-

trierte sich vorwiegend auf die Strickkiste, 

die Stube, Nebenzimmer und darüberlie-

gende Dachkammer als konstruktive Ein-

heit umfasst. Bemerkenswert an der Stube 

ist die getäferte Südwand, während die üb-

Abb. 139: Lantsch/Lenz,  

Haus Willi, Nr. 90. Ansicht von 

Südwesten, Nachzustand.
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rigen Wände die unverkleidete Strickkon-

struktion zeigen. Die Bohlen der Decken 

und der Wände wurden nummeriert und 

ausgebaut. Nach einer trockenen Reini-

gung wurden die vom Holzwurm befalle-

nen Stellen je nach Befund gefestigt oder 

gekittet, die Holzbohlen der Decken in Nut 

getrieben und ebenfalls ergänzt. Nach dem 

Wiedereinbau erfolgte die Endreinigung. 

Abschliessend wurden die Ergänzungen, die 

ebenfalls aus Fichtenholz des abgerissenen 

Stalls stammten, retuschiert und farblich 

angepasst.

Im Dachgeschoss sind direkt über der Küche 

die neuen Sanitäranlagen eingebaut worden. 

Der erneuerte und vertikal verschalte Riegel- 

aufbau des früheren Aborts dient nunmehr 

als Aussichtstürmchen; der Korridor wird 

als begehbarer Kleiderschrank genutzt.

Mit der Restaurierung des Gebäudes – ko-

ordiniert mit der Anpassung an zeitgemässe 

Wohnstandards – konnte ein wichtiger his-

torischer Zeitzeuge der bäuerlichen Orts-

randbebauung erhalten werden.

� Ivano Iseppi, Karin Lorenz

Bauherrschaft: Carmen Willi Architekten/Bauleitung: 
Hans-Peter Herzog und Carmen Willi, Lantsch/Lenz 

Steinrestauratorin: Sabine Steiner Bellini, Salouf Holz-
restaurator: Aaron Bellini, Salouf Bauberater DPG: 
Ivano Iseppi Ausführung: 2009

Abb. 140: Lantsch/Lenz,  

Haus Willi, Nr. 90. Ansicht  

von Südwesten mit der  

nordöstlich angebauten,  

heute abgerissenen  

Stallscheune, Vorzustand 

2008.

Abb. 141: Lantsch/Lenz, 

Haus Willi, Nr. 90. Gestrickte 

Stube von 1581 nach der 

Restaurierung.
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Maienfeld, Amanduskirche
Orgelrestaurierung

Die Kirche von Maienfeld erscheint be-

reits im karolingischen Urbar von 831. Das  

Patrozinium St.  Amandus wird 1105 erst-

mals urkundlich erwähnt. Die erste über-

lieferte Zerstörung fand 1458 statt. Die 

wiederaufgebaute Kirche wurde 1465 ge-

weiht, seit Ende des 15. Jahrhunderts ist sie 

eine selbstständige Pfarrkirche. Beim Stadt-

brand vom 19. Oktober 1720 explodierte 

die im Turm verwahrte Munition, was zur 

Zerstörung von Kirche und Turm führte. 

Nach Abschluss des Wiederaufbaus der 

Kirche wurde 1724 eine neue Orgel bestellt 

(Abb. 142).286

Im September 1724 vereinbarte Landam-

mann Carl von Salis auf Geheiss des Rats 

von Maienfeld mit dem Orgelbauer Mat-

thäus Abbrederis aus Rankweil bei Feld-

kirch (A) vertraglich, «ein schön orglen 

werck zu machen».

Die zwölf Register umfassende Orgel wurde 

bereits im folgenden Sommer «auf die Statt 

Costen an hero gebracht und aufgericht». 

Da sie zu gross geraten war, wurde sie nicht 

auf der dafür vorgesehenen Seitenempore, 

dem sogenannten «Örgeli», sondern auf ei-

ner eigens errichteten Holzempore im Chor 

aufgebaut.

Während von den von Matthäus Abbrede-

ris für Vorarlberg erbauten Instrumenten 

keines erhalten blieb, gibt es in der Schweiz 

noch mehrere Orgeln, die vom Können des 

Meisters zeugen. Die Orgel von Maienfeld 

dürfte sein letztes Werk gewesen sein. So-

wohl klanglich als auch in der äusseren 

Gestaltung – etwa durch die starke Be- 

tonung der seitlichen Türme mit den tiefs-

ten Pfeifen – zeigt sich die retrospektive 

Haltung des Orgelmachers, die deutlich im 

17. Jahrhundert wurzelt. Der hoch aufra-

gende, dreiteilige, in fünf Pfeifenfelder ge-

gliederte Prospekt erinnert an einen Hoch-

altar. Seine vergoldeten Holzschnitzereien 

korrespondieren mit den Blattranken der 

Deckenstukkaturen. Die Pfeifen sind mit 

feinen Ziselierungen versehen. Das Gehäu-

se wurde 1897 von J. Rampfmoser über-

malt. Auf den geöffneten Flügeltüren ist der 

Harfe spielende König David zweimal spie-

gelbildlich dargestellt.

Ursprünglich besass die Orgel ein Manual 

mit zehn Registern und ein Pedal mit zwei 

Registern. Wie im süddeutschen Raum und 

in Italien üblich, ist die tiefste Oktave nicht 

voll ausgebaut, sondern besitzt nur die 

häufig gespielten Töne. Die folgenden Jahr-

zehnte mit den Entwicklungen des künst-

lerischen Empfindens gingen nicht spurlos 

an dem Instrument vorbei. Seit über 100 

Jahren befindet sich die Abbrederis-Orgel 

in der Pflege der Orgelbauerfamilie Metzler, 

Dietikon, die auch zeittypische Moderni-

sierungen durchführte. 1897 baute Jakob 

Metzler, damals noch in Felsberg ansäs-

sig, einen neuen Magazin-Balg ein, etwas 

später, 1926, kamen auf einer pneuma-

tisch gesteuerten Zusatzlade vier «sanfte» 

Register mit ihren romantischen Klängen 

dazu. Auch 1967–1968, als man sich zu 

einer Wiederherstellung des barocken Zu-

stands entschloss, kam die Firma Metzler 

zum Zug. Die wenigen fehlenden Pfeifen 

im Hauptwerk wurden ergänzt, das Pedal 

musste wegen starken Wurmbefalls neu 

gebaut werden und erhielt ein zusätzliches 

Register. Die einschneidendste Massnahme 

war der Einbau eines zweiten Manuals, das 

sich – optisch kaum bemerkbar – im Unter-

bau des Gehäuses unterbringen liess. Damit 

eröffneten sich für die Organisten weitere 

Klangmöglichkeiten, wie sie besonders für 

286 	Jakob Friedrich/Lippuner 
Willi: Orgellandschaft 
Graubünden, Chur 1994, 
210–215.
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die in Mittel- und Norddeutschland behei-

matete Musik eines Bach oder Buxtehude 

benötigt werden. Auch eine Ausweitung des 

Repertoires ins 19. und 20. Jahrhundert  

hinein wurde dadurch teilweise ermöglicht.

Nach mehr als 40 Jahren waren eine Rei-

nigung und Revision überfällig. Im Zusam-

menwirken des Kirchgemeindevorstands, 

der ortsansässigen Musiker, der Fachexper-

ten, der Kantonalen Denkmalpflege und der 

Orgelbauer entstand ein Konzept, das mit 

geringen Eingriffen ein hervorragendes Re-

sultat zeitigte. Die Maienfelder Orgel galt 

seit 1968 als «zu laut». Der Magazinbalg 

auf dem Dachboden lieferte einen Wind-

druck von 84 mm, was für eine kleine Or-

gel als reichlich hoch einzuschätzen ist. Ver-

suche mit einer Absenkung des Drucks auf 

75 mm ergaben die gewünschte klangliche 

Entspannung, wobei alle Beteiligten dar-

über erstaunt waren, dass fast alle Pfeifen 

ohne Nachbearbeitung noch zur Zufrie-

denheit ansprachen. Auf dieser Grundlage 

schufen die Orgelbauer Andreas Metzler 

und Martin Lochstampfer im Juli und Au-

gust 2009 ein leicht verändertes Klangbild, 

das wohl dem ursprünglichen Konzept von 

Matthäus Abbrederis recht nahe kommt. 

Nach dem Urteil des Orgelbauers konnte 

«einiges an überschüssiger Kraft und Ag-

gressivität abgebaut werden. Dennoch sind 

die Grundstimmen nach wie vor unglaub-

lich raumfüllend und die verschiedenen Ab-

stufungen des Principalplenums bestechen 

weiterhin durch eine urtümliche Kraft und 

Brillanz.»

Die Abbrederis-Orgel in Maienfeld ist eines 

der bedeutendsten historischen Instrumente 

Graubündens. Sie ist wichtiger Bestandteil 

des noch weitgehend intakten Kircheninnen-

raums und zugleich dessen dominierender 

Blickfang. Ausstattungselemente wie Stuck-

decke, Taufstein und Kanzel mit Schalldeckel 

stammen noch aus der Bauzeit von 1724.

� Peter Mattli

Bauherrschaft: Evangelisch-reformierte Kirchgemeinde 

Maienfeld Architekten: Möhr & Partner AG, Maien-

feld Orgelbauer: Metzler Orgelbau AG, Dietikon Orgel-
experten: Rudolf Bruhin, Basel; Jean-Claude Zehnder, 

Basel Bauberater DPG: Hans Rutishauser, Peter Mattli  

Ausführung: 2009

Abb. 142: Maienfeld, Aman-

duskirche. Die Abbrederis-

Orgel von 1725.
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Mesocco, Casa a Marca di Sotto, Nr. 89
Gesamtrestaurierung

Die Casa a Marca di Sotto – lokal Casa 

di Sotto genannt – steht am südlichen 

Eingang von Crimeo, des historisch be-

deutendsten Ortsteils der Gemeinde Me-

socco (Abb. 143,   144). Das Gebäude ist 

prägender Bestandteil des unteren, entlang 

der Hauptstrasse gelegenen Dorfkerns. Es 

wurde im 17. Jahrhundert von der Familie 

a Marca erbaut und befindet sich heute im 

Besitz einer Erbengemeinschaft. Die Familie  

a Marca wird bereits um 1300 als Grund-

eigentümerin in Mesocco urkundlich er-

wähnt. Um 1400 bezeugen Dokumente ihre 

Anwesenheit in Crimeo und in der soge-

nannten Caserma in Benabbia, der südlichs-

ten Fraktion der Gemeinde. In der zweiten 

Hälfte des 15. Jahrhunderts gewann die 

Familie durch «Ser Antonio» an Bedeu-

tung. Dieser war Vertrauter der de Sacco, 

den damaligen Schlossherren des Castello 

di Mesocco. Er bekleidete hohe öffentliche 

Ämter, die er auch unter der Herrschaft der 

Trivulzio, der Nachfolger der de Sacco, be-

halten konnte. Während des 16. Jahrhun-

derts stiegen Vertreter der Familie a Marca 

in höchste Ämter des Misox auf. Neben 

der Tätigkeit als Händler, Anwälte, Nota-

re, Politiker, Wirte und Bauern waren auch 

Söldnerdienste in den Armeen Europas eine 

wichtige Einnahmequelle der Familie. Die 

Bedeutung der Familie a Marca in Mesocco 

ist durch ihre Bautätigkeit in den verschie-

denen Epochen dokumentiert.

Das 1564 erbaute Obere Haus a Marca – 

die Casa di Sopra oder auch Casa del Mag-

giorasco – war der repräsentative Wohnsitz 

der Familie (Casa Grande). Die Casa di Sot-

to erhielt ihre Bezeichnung durch die Lage 

in Bezug zum Oberen Haus. Ein drittes 

Haus, die Casa a Marca de Donatz, wurde 

vor 1784 von der Gemeinde gekauft. Weite-

re Zweige der Familie bewohnten Palazzi in 

San Vittore, Leggia und Soazza.

Die Gesamtanlage der Casa di Sotto um-

fasst das grosse Wohnhaus, einen Stall, ei-

nen auf drei Terrassen angelegten Garten 

und den an der Hauptstrasse gelegenen, 

ehemaligen Landsgemeindeplatz von Cri-

meo. Die erste Bauphase umfasste den zum 

Platz hin dreigeschossigen Bau mit Walm-

dach. Die früheste sichere Datierung dieser 

zweiraumtiefen Anlage mit Mittelkorridor 

ist die Inschrift «1668» auf dem Täfer der 

Stube. Aufgrund von Beobachtungen kann 

jedoch davon ausgegangen werden, dass  

gewisse Bauteile älter sind und von ei-

nem Vorgängerbau stammen. In der zwei-

ten Hälfte des 18. Jahrhunderts fand eine 

talseitige Erweiterung der Wohnräume 

zwischen Haus und Stall statt. Durch die 

Hanglage erreicht die talseitige Fassade des 

Erweiterungsbaus fünf Geschosse. Einma-

lig sind die Ausstattung und die Möbel, die 

Abb. 143: Mesocco, Casa  

a Marca di Sotto, Nr. 89.  

Ansicht von Westen.
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einen integralen Bestandteil des Gebäudes 

darstellen.

Der zum Tal giebelständige, zweigeschos-

sige Pferdestall ist durchgehend aus Stein 

gemauert. Die talseitige Fassade weist eine 

wohnhausartige Gestaltung mit symmet-

risch gegliederten Öffnungen auf. Als wei-

tere Ausbauetappe plant die Fondazione 

Archivio a Marca die Umnutzung des Stalls 

zu einem gemeinnützigen Archiv.

Die erste Bauphase des Unteren Hauses  

a Marca dürfte unter Hauptmann Carlo  

a Marca (1622 – 1681) realisiert worden 

sein. Das mit 1668 datierte Stubentäfer 

Abb. 144: Mesocco, Casa  

a Marca di Sotto, Nr. 89.  

Ansicht von Südosten, links 

der Pferdestall.
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könnte auf die Schlussphase seiner Bautä-

tigkeit hinweisen. 1770 fand eine Erweite-

rung statt. Dabei wurden der Mittelkorri-

dor verlängert sowie eine Treppe und ein 

später als Küche genutzter Raum direkt an 

das Haus angebaut. Am Ende des Gangs 

richtete man im Erdgeschoss und im 1. 

Obergeschoss je einen repräsentativen Saal 

ein und an der Südfassade des obersten Ge-

schosses kam es zur Ergänzung einer Laube 

(Abb. 145).

1818 – 1823 erfolgte der Ausbau der Pass-

strasse durch den Baumeister und Tessiner 

Staatsrat Giulio Pocobelli (1766 – 1843). 

In diese Zeit fällt die Neugestaltung der 

Aussenräume der Casa di Sotto. Die Ver-

breiterung der Strasse führte zu einer Ver-

schmälerung des Platzes. Der nördliche Teil 

des Gartens wurde in dieser Zeit terrassiert. 

Das oberste Niveau diente als Blumengar-

ten, das mittlere als Obstgarten und das un-

terste als Gemüse- und Obstgarten. Durch 

die Anlage des Bahnhofplatzes kam es um 

1907 zur Abtragung des Geländes unter-

halb des Hauses und zur Erstellung einer 

hohen Stützmauer. Es folgten mehrere Re-

novationen am Gebäudekomplex, etwa als 

um 1910 Strom und Wasser ins Haus gezo-

gen wurden.

Die Casa di Sotto ist heute im Besitz von 

drei verschiedenen, aber verwandten Par-

teien. An der Erbengemeinschaft beteiligt 

sind zwei Nachkommen, Pierluigi und Reto 

a Marca, die 1993 während ihres Architek-

turstudiums eine umfassende Arbeit über 

das Gebäude am Institut für Denkmalpfle-

ge an der ETH Zürich einreichten.287 Diese 

Arbeit mündete in ein Erhaltungskonzept 

für das Untere Haus a Marca. 1996 wur-

de ein erstes Projekt mit Beitragsgesuch 

gestellt und von der Regierung genehmigt. 

Aufgrund der komplizierten Eigentümer-

konstellation kam es erst an der Regie-

rungssitzung vom 28. März 2006 zur Ver-

abschiedung eines überarbeiteten Projekts.

Das generelle Konzept der Restaurierung 

bestand in der Wiederherstellung aller 

über die Zeit beschädigten Teile mit tra-

ditionellen Techniken und Materialien 

(Abb. 146). Damit verbunden war die Su-

che entsprechender Unternehmen, die für 

solch anspruchsvolle Arbeiten das nötige 

Fachwissen mitbrachten oder bereit waren, 

sich dieses anzueignen. Aussen wurden die 

Steinplattendächer unter Verwendung al-

ter, intakter Steinplatten erneuert und die 

Abb. 145: Mesocco, Casa  

a Marca di Sotto, Nr. 89. 

Saal mit Wandmalereien im 

1. Obergeschoss. Zustand 

vor den Restaurierungs-

arbeiten.

Abb. 146: Mesocco, Casa  

a Marca di Sotto, Nr. 89.  

Verstärkungen des Dach-

stuhls.

287 	A Marca Reto/A Marca 
Pierluigi: Unteres a Marca 
Haus. Ansatz zu einem  
Erhaltungskonzept für ein 
schützenswertes Gebäude im 
Misox, Zürich 1993.
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schadhaften Fassaden ausgebessert. Der 

Estrichboden erhielt eine Dämmung und 

wurde mit einer diffusionsoffenen Un-

terdachplatte versehen. Bei genügender 

Durchlüftung können so geringe Mengen 

eindringender Feuchtigkeit schnell ver-

dampfen. Der Fassadenputz mit unge-

waschenem Sand aus Schöftland AG und 

Sumpfkalk wurde von Hand anstatt mit der 

Kehle appliziert. Den Deckputz aus min-

destens vierjährigem Sumpfkalk strich man 

sieben Mal nass in nass in verschiedenen 

Verdünnungen aus noch älterem Sumpf-

kalk. Die Spenglerarbeiten beschränkten 

sich auf den Ersatz der schadhaften Dach-

rinnen und Fallrohre in Kupfertitanzink. 

Fenster und Klappläden wurden restauriert 

und mit Ölfarbe gestrichen. Im ungeheizten 

Treppenhaus entschied man sich sogar für 

die Erhaltung einfachverglaster Fenster mit 

gesprungenen Scheiben aus Gussglas.

Im Innern wurden in fast allen Räumen 

lediglich kleinere Instandstellungsarbeiten 

ausgeführt (Abb. 147). Alle Installationen 

und Leitungen verlegte man auf Putz. Alle 

neuen Badezimmer und Küchen wurden im 

Küchenbereich des barocken Anbaus von 

1770 untergebracht. Auf Zentralheizung 

und Elektroöfen verzichtete man, dagegen 

wurden alle Kamine saniert.

Die Tatsache, dass sich zwei Mitglieder der 

Besitzerfamilie während ihres Studiums in-

tensiv mit der Familien- und Baugeschichte 

sowie mit Zustandsanalysen und Nutzungs-

konzepten auseinandergesetzt haben, ist ein 

seltener Glücksfall für die Zukunft eines 

schützenswerten Gebäudes. Die so erarbei-

teten Kenntnisse halfen den Architekten, 

komplexe Fragestellungen zu klären und 

im Einverständnis mit den Eigentümern so-

wie mit der Unterstützung von Bund und 

Kanton optimale Lösungen für das Untere 

Haus a Marca zu finden.

� Peter Mattli

Bauherrschaft: Erbengemeinschaft Familie a Marca 

Architekten: Reto a Marca, Biasca; Pierluigi a Marca 

& Barbara Boschung, Zürich Statiker: Armin Laube, 

Biasca; Renzo Morini, Biasca Restaurator: Giacomo 

Mazzolini, Mesocco Bauberater DPG: Peter Mattli 

Ausführung: 2007–2009

Abb. 147: Mesocco, Casa  

a Marca di Sotto, Nr. 89.  

Mittelkorridor im Erd-

geschoss. Blick gegen den 

westseitigen Eingang mit 

Windfang.
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Scuol, Aufnahmegebäude der RhB, Nr. 498
Gesamtrestaurierung

Die Strecke Bever–Scuol zählt sowohl we-

gen ihrer bahntechnischen und baulichen 

Einheit als auch aufgrund der beinahe voll-

ständigen Erhaltung des originalen Baube-

stands zu den Kleinoden der Rhätischen 

Bahn. Wie alle Bauten der 1913 eröffneten 

Linie sind die Hochbauten in Scuol von 

Architekt Meinrad Lorenz im Sinne des 

Bündner Heimatstils gestaltet worden. Die 

Hauptstation Scuol (Abb.  148,  149) unter-

scheidet sich in ihrer Art allerdings stark 

von den übrigen Stationsbauten der Stre-

cke. Während letztere unverkennbar an 

ein Engadinerhaus erinnern, scheint dem 

Hauptgebäude in Schuls-Tarasp – so hiess 

die Station bei ihrer Eröffnung – auch ein 

barockes Schloss Pate gestanden zu sein. 

Mit ihrer Konzeption auf einer weiten, mit 

Bäumen gefassten Terrasse oberhalb des 

Dorfs besticht die gesamte Anlage durch 

Grosszügigkeit. Sie sollte nicht nur ein dem 

blühenden Kurort adäquater Bahnhof, son-

dern auch eine Umsteigestation zur damals 

geplanten Linie ins Tirol werden.

Gerade diese Grosszügigkeit der Bahnhofs-

anlage galt es mit der Restaurierung des Auf-

nahmegebäudes wiederherzustellen. Eine 

eingehende Bauuntersuchung zeigte, dass 

die originale Bausubstanz bis auf Details 

wie z.  B. Beschläge noch vorhanden war. 

Die ungünstigen Raumwirkungen und Be-

triebsabläufe waren vornehmlich auf die im 

Lauf der Zeit vorgenommenen Nutzungs-

verschiebungen zurückzuführen. Auf die 

Analyse folgten intensive Verhandlungen 

mit allen Bahnbetriebsbereichen, denn die 

neuen Raumnutzungen sollten nach über-

einstimmenden Ansichten der Architekten 

und der Denkmalpflege in erster Linie die 

Qualitäten der vorhandenen Struktur nut-

zen. Die grosszügig geschnittenen Räume 

liessen sich jedoch nicht einfach nach einem 

beliebigen Schema möblieren oder unter-

teilen. Rückblickend waren diese ersten 

Gespräche, ungeachtet der sehr gedrängten 

Planungszeit, der wichtigste Schritt in der 

Planung und das solide Fundament für alle 

weiteren Entscheidungen bis hin zur Gestal-

tung und Integration neuer Teile. Die Re-

staurierungsmassnahmen an der Baustruk-

tur und den Oberflächen erfolgten auf Basis 

der Untersuchungen des Restaurators Ivano 

Rampa, Almens, sowie der bauhistorischen 

Recherchen von Leza Dosch, Chur.

Die Rückführung des Hauptzugangs in 

die zentral gelegene Halle (Abb. 150) mit 

dem zwischenzeitlich lediglich als Gepäck- 

und Abstellraum genutzten Schalterraum 

war ein wichtiger Teil des Konzepts. Die 

betrieblich erwünschte Auslagerung von 

durchgehend öffentlich zugänglichen Ser-

viceanlagen (z.  B. Toiletten) auf den neuen 

Mittelperron schaffte im Aufnahmegebäu-

de Platz für die Erweiterung der Halle zum 

Abb. 148: Scuol, Aufnahme-

gebäude der RhB, Nr. 498. 

Ansicht von Osten mit dem 

neuen Mittelperron.
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ostseitigen Busbahnhof hin. Die neuen The-

ken fügen sich in diesem Bereich in die his-

torische Gebäudestruktur ein.

Neben vielen Ausbaubestandteilen waren 

im Erdgeschoss alle Fenster und Türen samt 

den teilweise eigens angefertigten Beschlä-

gen noch original erhalten. Aufgrund der 

hohen handwerklichen Qualität der für die 

damalige Zeit technisch sehr fortschrittli-

chen Doppelverglasungsfenster sind diese 

restauriert und innen mit einem dünnen Iso-

lierglas versehen worden. Ebensolche fein-

teiligen Fenster sind in den Obergeschossen 

Mitte des 20. Jahrhunderts leider achtlos 

entsorgt worden. Eine Rückführung auf das 

ursprünglich mit einem Kreuzstock geteilte 

Format mit vier kleinen Flügeln wäre aus 

funktionaler wie auch ökonomischer Sicht 

unverhältnismässig gewesen. Die Massnah-

men an den Fassaden beschränkten sich auf 

einen neuen Anstrich entsprechend dem 

Befund des Restaurators. Aus sprachpoliti-

scher Korrektheit wurde auf die ursprüng-

lich deutschsprachige Stationsbezeichnung 

verzichtet.

Eine besondere Herausforderung im Aus-

senbereich war die Anpassung der An-

schlüsse an die neuen Höhen der Perrons 

und des Perrondachs. Nicht zu unterschät-

zen war auch die sensible und kaum plan-

bare Integration von zahlreichen Elementen 

wie Info- und Werbetafeln, Absperrungen 

oder Fotoautomaten. Noch ausstehend sind 

die Umgebungsarbeiten: die Restaurierung 

der Nebenbauten (WC-Häuschen, Güter-

schuppen) und der Gestaltungselemente auf 

dem Bahnhofplatz sowie die Vervollstän-

digung der die Bahnhofsterrasse fassenden 

Baumreihe.

Die gute Zusammenarbeit der verschie-

denen Instanzen bei diesem Projekt war 

vorbildlich. Ihrer Bedeutung entsprechend 

soll die gesamte Strecke Bever – Scuol mit 

demselben Einfühlungsvermögen gepflegt 

werden.

� Johannes Florin

Bauherrschaft: Rhätische Bahn, vertreten durch Niculin 

Vital und Erich Reinhard Architekten: Maurus Frei  & 

Partner AG, Chur Restaurator: Ivano Rampa, Almens 

Bauberater DPG: Johannes Florin Ausführung: 2009

Abb. 149: Scuol, Aufnahme-

gebäude der RhB, Nr. 498. 

Südostfassade.

Abb. 150: Scuol, Aufnahme-

gebäude der RhB, Nr. 498. 

Halle mit den historischen 

Verglasungen im Erdge-

schoss.
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Thusis, Haus Trepp, Nr. 72
Gesamtrestaurierung und Anbau

Das Haus Trepp ist Teil des nach dem 

Brand des Thusner Altdorfs vom 29. Juni 

1845 entstandenen Neudorfs. Unter der 

Gesamtleitung des kantonalen Oberinge-

nieurs Richard La Nicca und vermutlich 

unter Mitarbeit des Geometers Camillo 

Salvetti wurde dieses quer zum Altdorf an-

gelegt. Die Aufreihung der Häuser entlang 

der breiten Durchgangsstrasse – im Thus-

ner Abschnitt Neudorfstrasse genannt – ge-

schah nach einem für Bündner Verhältnisse 

überaus grosszügigen Schema (Abb.  151). 

Vorläufer von Neu-Thusis ist Neu-Felsberg. 

Dort hatten La Nicca und Salvetti nach 

dem Bergsturz vom 4. September 1843 die 

erste Bündner Plansiedlung überhaupt aus-

geführt. Wie in Neu-Felsberg sind auch die 

Hofstätten des Thusner Neudorfs in einem 

orthogonalen Raster angeordnet. Einzel- 

und Doppelwohnhäuser sind zu langen Zei-

len aufgereiht, Höfe trennen die Wohnhäu-

ser von den rückwärtigen Stallscheunen. 

Durch die Überwindung verschachtelter 

Bebauungsmuster sollten die Brandgefahr 

vermindert und die hygienischen Verhält-

nisse verbessert werden.

Das Haus Trepp wurde vermutlich schon 

bald nach 1845 und wohl von Anfang an 

als Wohn- und Geschäftshaus erbaut. 1863 

bis 1980 bestand im Gebäude das Lebens-

und Futtermittelgeschäft Trepp und Co.

Das Wohn- und Geschäftshaus Trepp (Abb. 

152) ist ein dreigeschossiger Bau über an-

nähernd quadratischem Grundriss und wird 

mit einem Walmdach abgeschlossen. Lise-

nen in Kolossalordnung gliedern mit Aus-

nahme der Rückseite alle Fassaden. Dabei 

ist jeweils ein breiterer mittlerer Teil von 

schmaleren seitlichen Teilen geschieden. Die 

hohen, stichbogigen Fenster sind im mittle-

ren Kompartiment der seitlichen Fassaden 

zu Zweiergruppen, in jenem der Strassen-

fassade zu Dreiergruppen zusammenge-

rückt. Blindfenster gewähren die Einhaltung 

der Symmetrie an den Seitenfassaden. Klei-

ne, liegende Rechtecköffnungen belichten 

den Dachraum. Direkt unter ihnen verläuft 

ein feines Gesims, das den obersten Teil der 

Lisenen kapitellartig auszeichnet. Über den 

Dachfenstern fasst ein breites Gesims die Li-

senen zusammen. Der glatte, weisse Verputz 

der Lisenen und des Erdgeschosses hebt sich 

vom angeworfenen, graubraunen Verputz 

der Fassadenflächen ab. Die Wohngeschos-

se sind mit hölzernen Fensterläden mit be-

weglichen Jalousien ausgestattet, die Fenster 

klimatechnisch durch Vorfenster verstärkt. 

Die Steinplatten der Bedachung folgen der 

alten Bestimmung der Neudorf-Planung, die 

aus Brandschutzgründen Ziegel oder Stein-

platten vorschrieb. Das Haus Trepp ist heu-

te das einzige Haus mit Steinplattendach an 

der Neudorfstrasse. An der Rückseite ist das 

Gebäude nordwärts durch einen schmalen 

und kurzen Anbau erweitert. Der Hausein-

Abb. 151: Thusis, Haus Trepp, 

Nr. 72. Plan von Alt- und  

Neu-Thusis. Rot markiert das 

Haus Trepp.
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gang liegt heute an der Rückseite und wird 

über einen Treppenaufgang erschlossen. 

Talseits schliesst sich an Haus und Hofraum 

ein grosses Magazingebäude mit weit aus-

kragendem Satteldach an. Dahinter verläuft 

die Untere Stallstrasse, die von einzelnen 

Gärten begleitet wird.

Das Wohnhaus Trepp war über mehrere 

Jahre hinweg nicht sonderlich unterhal-

ten worden. Nachdem Verena Trepp ihr 

Elternhaus übernehmen konnte und sich 

entschied, dort eine Wohnung zu beziehen, 

stellte sie den Architekten die Aufgabe, das 

Gebäude nach denkmalpflegerischen Kri-

terien zu sanieren. Zusätzlich wünschte sie 

einen Personenlift. Die Bauaufgabe bestand 

darin, eine geeignete Anbindung des Lifts an 

das bestehende Gebäude zu finden, zumal 

sowohl die einzelnen Geschosse als auch 

der halbversetzte hintere Anbau erschlossen 

werden mussten. Als Lösung wurde der Lift 

an der rückwärtigen Seite untergebracht, 

angrenzend an das Treppenhauspodest. Da-

mit konnte ein grober Eingriff in die beste-

hende Bausubstanz vermieden werden. Der 

bestehende Anbau wurde um eine Dachter-

rasse erweitert und aufgestockt. Die plasti-

sche Formgebung des Anbaus und die an 

der klassischen Moderne orientierte Ge-

Abb. 153: Thusis, Haus Trepp, 

Nr. 72. Erweiterter Anbau auf 

der Ostseite.

Abb. 152: Thusis, Haus Trepp, 

Nr. 72. Ansicht von Westen 

nach der Restaurierung.
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staltung seiner Fassaden nehmen Bezug auf 

das klassizistisch gestaltete Hauptgebäude 

(Abb. 153). Sämtliche haustechnischen In-

stallationen wurden neu erstellt. Erdsonden 

in Kombination mit einer Wärmepumpe be-

heizen nun das Gebäude.

Die Sanierungsarbeiten am Hauptgebäu-

de beschränkten sich auf Instandsetzungs-

massnahmen wie beispielsweise das Frei-

legen von Holz- und Natursteinböden, das 

Schleifen und Ölen von bestehenden Holz-

böden, auf Malerarbeiten (unter anderem 

Holzmaserungen) und die Restaurierung 

der Fassaden sowie sämtlicher Fenster und 

Vorfenster (Abb. 154,  155). Das bestehende 

Steinplattendach wurde instandgesetzt und 

mit einer neuen Unterdachbahn versehen. 

Das Farbkonzept basiert auf Farb- und 

Putzanalysen. Der in den 1960er-Jahren 

umgestaltete Haupteingang im Erdgeschoss 

wurde unter Verwendung der originalen, 

jahrzehntelang eingelagerten Eingangstür 

rückgebaut. Verena Trepp begleitete Pro-

jektierung und Ausführung immer wohl-

wollend und trug wesentlich zum Gelingen 

dieser Sanierung bei.

� Peter Mattli, Pablo Horváth

Bauherrschaft: Verena Trepp, Thusis Architekt: Pablo 

Horváth, Chur Bauberater DPG: Peter Mattli Ausfüh-
rung: 2009

Abb. 154: Thusis, Haus Trepp, 

Nr. 72. Die sorgfältig restau-

rierten Innenräume im  

Hauptgebäude.

Abb. 155: Thusis, Haus Trepp, 

Nr. 72. Treppenhaus im 

Hauptgebäude nach der  

Restaurierung.
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Val Müstair, Auals (Waale)
Reaktivierung historischer Bewässerungs-
systeme

Auals oder Waale – wie im angrenzenden 

Vinschgau – werden die offenen Bewässe-

rungskanäle im Münstertal genannt (Abb. 

156). Sie bildeten einst umfangreiche, weit 

verzweigte Bewässerungsanlagen, von de-

nen auch heute noch – trotz der mit der 

Melioration ab 1968 eingeleiteten Umstel-

lung auf druckleitungsgespiesene Bereg-

nungsanlagen – weite Teile vorhanden oder 

zumindest als Spuren im Gelände ablesbar 

sind. Im Gegensatz zum Wallis sind die 

Flurbewässerungssysteme in den Rätischen 

Alpen, ungeachtet einer umfangreichen 

Publikation von Martin Bundi, noch we-

nig bekannt.288 Dies mag erstaunen, zumal 

Bewässerungssysteme in vielen Tälern der 

ariden Zonen im inneren und südlichen 

Alpenbogen seit alters her einen integralen 

Bestandteil der Landwirtschaft und somit 

der Kulturlandschaft überhaupt bilden. Die 

teilweise über viele Jahrhunderte hinweg 

benutzten Kanäle werden heute meistenorts 

kaum mehr genutzt und nicht mehr unter-

halten. 

Im Rahmen eines Projekts der Stiftung 

Landschaftsschutz Schweiz hat sich im Val 

Müstair eine Trägerschaft aus Gemein-

de, Forstdienst, Turissem Val Müstair und 

Biosfera Val Müstair zum Ziel gesetzt, das 

Kanalsystem zu er- und unterhalten und 

wieder in einen funktionalen Gesamtzu-

sammenhang zu stellen. Die Revitalisierung 

beinhaltet auch die wissenschaftliche Er-

fassung und die touristische Inwertsetzung 

der eindrucksvollen Waale (Abb. 157, 158). 

Die DPG unterstützt dieses Projekt zur Er-

haltung eines wesentlichen Elements der 

Münstertaler Kulturlandschaft.

Das Projekt gliedert sich in vier Teilberei-

che: Feldaufnahmen, Projektierung, Bauar-

beiten und Dokumentation. Als Grundlage 

der Feldaufnahmen dienten die bestehen-

den kartografischen und schriftlichen Dar-

stellungen des Bewässerungssystems – ins-

besondere in der Publikation von Gerhard 

Furrer und Ralf Freund.289 Sie wurden, zu-

sammen mit Luftbildern des Tals aus dem 

Archiv des Nationalparks, als Referenz für 

die gezielte Suche im Feld mittels GPS ver-

wendet. Entscheidend für die erfolgreiche 

Spurensuche war zudem die gezielte Befra-

gung älterer Personen, die in der Landwirt-

schaft tätig waren. Schliesslich wurde auch 

in den Gemeindearchiven nach spezifischen 

Dokumenten gesucht. Die Arbeiten waren 

aufwändig und zeitintensiv, erbrachten aber 

neben der erfolgreichen Kartierung eine 

Vielzahl an mündlichen Hinweisen, Erzäh-

lungen und Dokumenten, die zu weiteren 

Erkenntnissen in der Feldarbeit führten. So 

fruchteten die Bemühungen beispielsweise 

im Auffinden von Überresten alter Fassun-

gen oder unterschiedlicher Kanalsysteme 

aus Stein und Holz. Mancherorts lag gar 

die Schaufel (Pala lada) zur Regulierung der 

Wasserableitung noch am angestammten 

Platz. Nebennutzungen wie die Speisung 

eines Beckens zum Einweichen von Flachs 

waren ebenfalls Teil des Systems. Die um-

288 	Bundi Martin: Zur Geschich-
te der Flurbewässerung im 
rätischen Alpengebiet, o. O. 
2000.

289 	Furrer Gerhard/Freund 
Ralf: Bewässerung im Kanton 
Graubünden, Zürich 1974, 
155–166. Separatdruck aus 
Geografica Helvetica 4/1974.

Abb. 156: Val Müstair, Auals 

(Waale). Spuren eines ehe-

maligen Waals im Gelände.
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fassenden Dokumentationsarbeiten sind im 

Herbst 2009 mit einer Buchpublikation ab-

geschlossen worden.290

Parallel zur Bestandesaufnahme begannen 

die Projektierungsarbeiten. Die Bauprojek-

te gliedern sich in mehrere Jahresetappen 

und sind ins Konzept Biosfera Val Müstair 

eingebunden.

Der Aual Foppumvasch auf der rechten Tal-

seite oberhalb Guad konnte 2007 als erster 

grösserer Aual auf seiner gesamten Länge 

revitalisiert werden. Bereits zuvor wurde 

der Aual Claif reaktiviert. 2007 fanden 

eine grössere Begleitveranstaltung sowie 

Besichtigungen statt. Im Folgejahr wurde 

der Betrieb des Auals Foppumwasch getes-

tet. 2009 folgten Instandsetzungen am Aual 

Claif und die Arbeiten für den Aual Sonco-

schen oberhalb Craistas im Gebiet Palüds.

Die Idee der Reaktivierung des Auals Son-

coschen brachte eine überraschende Er-

kenntnis: Das Wasser zur Bewässerung 

der darunterliegenden Wiesen wurde hier 

nicht aus einem entfernten Bach herbeige-

führt, sondern in einem Rutschhang gesam-

melt. Die verästelte Wasserfassung oben im 

Wald bildete quasi das Gegenstück zum 

verzweigten Verteilsystem in den Wiesen 

unterhalb. Mit dem Bau von Meliorations- 

und Forststrassen sind im Verlauf der letz-

ten Jahrzehnte die ursprünglichen, offenen 

Ableitungen durch Drainagen ersetzt wor-

den, was zu vermehrten Rutschungen führ-

te. Ein in Ausführung begriffenes Forstpro-

jekt sah nun eine Sammlung und weiträu-

mige Ableitung des Wassers vor – analog 

dem ursprünglichen System – und stand in 

der Folge der Reaktivierung des Auals Son-

coschen Pate.

Die Erfahrungen der ersten beiden Jahre 

bilden die Basis für die weiteren Reakti-

vierungsarbeiten sowie die Regelung der 

Unterhalts- und Kontrollarbeiten. Sehr er-

freulich ist das grosse Interesse der Bevöl-

kerung und der Gäste an den Auals, der En-

thusiasmus der bei den Arbeiten beteiligten 

Lehrlinge und Schüler sowie die Tatsache, 

dass nicht nur beim oben genannten Aual 

Soncoschen, sondern auch andernorts ein 

tatsächliches Bedürfnis an der weiteren 

Nutzung dieser prägenden Elemente der 

Kulturlandschaft besteht.

� Raimund Rodewald, Johannes Florin

Projektgruppe: Jörg Clavadetscher, Lucian Ruinatscha, 

Müstair (Gemeindevertreter); Raimund Rodewald, 

Biel/Bienne (Geschäftsleiter Stiftung Landschaftsschutz 

Schweiz); Hansjörg Weber, Valchava (Regionalforst-

ingenieur Val Müstair); Thomas Jurt, Sta. Maria Val 

Müstair, und Conradin Romedi, Valchava (Mitarbei-

ter Turissem Val Müstair) Historiker: Martin Bundi, 

Chur Bauberater DPG: Johannes Florin Ausführung: 
2007– 2009

Abb. 157: Val Müstair, Auals 

(Waale). Wiederaufgebauter 

Waal in Holzkonstruktion.

Abb. 158: Val Müstair, Auals 

(Waale). Überreste eines 

mit Steinplatten gefassten 

Waals.

290	Rodewald Raimund/
Clavadetscher Jörg/
Bundi Martin: Flurbewäs-
serung im Münstertal. Hrsg. 
Stiftung Landschaftsschutz 
Schweiz (SL), Chur 2010.
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Verdabbio, Val Cama, Alp de Lagh
Restauro generale

L’Alp de Lagh è situata nella riserva foresta-

le Val Cama, una valle laterale che si trova 

nei territori dei comuni di Cama e Verdab-

bio a 1279 m s.l.m. Con il suo attrattivo la-

ghetto di montagna, il luogo è attorniato da 

un imponente anfiteatro naturale composto 

da maestose montagne (Fig. 159). La Val 

Cama, ancora poco conosciuta e selvaggia 

è raggiungibile solo a piedi.

In passato la valle è stata sfruttata prevalen-

temente con la selvicoltura e l’alpicoltura, 

ma lo scorrere del tempo ha portato ad un 

progressivo abbandono di queste attività. 

Grazie all’instancabile impegno del Co-

mune di Verdabbio, che si è impegnato a 

promuovere un nuovo sviluppo di questa 

valle, l’alpe è rinata dopo diversi anni di ab-

bandono nel 2004.

Nel 2000, il Municipio di Verdabbio, con 

il sostegno di numerosi enti, associazioni e 

privati, ha dato l’incarico di preparare un 

concetto di sviluppo del paesaggio e con-

temporaneamente ha iniziato i lavori più 

urgenti con il recupero di un’ampia area 

di pascolo e iniziando i lavori di riattazio-

ne dell’edificio dell’Alp de Lagh che è stato 

completamente restaurato ed ampliato se-

condo la tradizione del luogo.

Nel concetto di sviluppo del paesaggio 

sono stati formulati sei obbiettivi che con-

templavano la ricerca sulla storia, la cultu-

ra e le tradizioni con la trasmissione delle 

conoscenze alla popolazione locale ed ai 

visitatori in modo coinvolgente, inserendo 

nuove idee in un contesto storico appropri-

ato e offrendo una nuova chiave di lettura 

del paesaggio. Inoltre la conservazione, il 

mantenimento e la rivalutazione del pae-

saggio. La creazione di una riserva foresta-

Fig. 159: Verdabbio, Val 

Cama, Alp de Lagh. Vista 

della Val Cama con l’Alp 

de Lagh.
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le. Lo sviluppo di un’alpicoltura biologica 

in collaborazione con Pro Specie Rara, con 

l’introduzione di una grande varietà di anti-

che razze di animali e orientata alla produ-

zione di specialità casearie di qualità.

Tramite un adeguato restauro conservativo 

si è bloccato il degrado delle costruzioni al-

pestri ed i pascoli alpini oggi ancora aperti. 

Le costruzioni tradizionali sono state recu-

perate mediante un restauro conservativo. 

Laddove non è più prevista una gestione ag-

ricola le antiche costruzioni alpestri sono sta-

te trasformate in rifugi e inserite all’interno 

di un concetto turistico sostenibile.

I tre edifici dell’Alp de Lagh, il cascinotto 

per il formaggio e il cascinotto per il latte, 

con il rustico riservato agli alpigiani, rap-

presentano il nucleo centrale dell’intero 

progetto di sviluppo del paesaggio (Fig. 

160). L’antico edificio dell’alpeggio è stato 

ampliato nella tipologia alpestre con una 

nuova cascina per i pastori e un caseificio. 

Il grosso dei lavori di costruzione è stato 

eseguito da apprendisti dell’impresa edile 

Marti SA di Zurigo e Berna: Una quaranti-

na di giovani d’oltralpe che durante i mesi 

estivi, hanno dato il proprio contributo 

costruendo muri in sasso durante un cam-

po di specializzazione estivo affiancando la 

ditta Rosa di Lostallo, incaricata dei lavori 

di muratura (Fig. 161).

I tetti di tutti i fabbricati sono stati eseguiti 

con lastre di gneiss. L’esecuzione, nel pieno 

rispetto della tradizione e tecnologia loca-

le, è stata affidata alla ditta Monighetti di 

Cabbiolo.

Gli interventi, nello spirito dell’intero pro-

getto, sono stati eseguiti a regola d’arte 

facendo ricorso, nel limite del possibile, a 

tecniche edili tradizionali e ai materiali dis-

ponibili direttamente sul posto. In primo 

luogo il legname, i sassi, ma anche la sabbia 

che è stata estratta direttamente dal lago.

Il progetto di sviluppo del paesaggio, elabo-

rato per preservare e mettere a disposizione 

di tutti gli amanti della natura e della mon-

tagna un angolo incantevole di Svizzera ita-

liana, si è rivelato positivo.

� Albina Cereghetti

Committente: Comune di Verdabbio, sindaco Antonio 

Spadini Progettista: Lorenzo Custer, Biogno-Beride TI; 

Giudicetti & Baumann, Roveredo Conservatori dei 
beni culturali: Albina Cereghetti Periodo d’intervento: 
2006–2009

Fig. 160: Verdabbio, Val  

Cama, Alp de Lagh. La nuova 

cascina dopo i lavori di 

sistemazione.

Fig. 161: Verdabbio, Val  

Cama, Alp de Lagh. Gruppo  

di giovani apprendisti 

dell’impresa edile Marti SA.
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Zillis-Reischen, Reischen, Wohnhaus,  
Nr. 144
Restaurierung

Der Gebäudekomplex mit den Häusern  

Nr. 142, 144 und 145 in Reischen trägt den 

Namen Cajafashof (Abb. 162). Über die Her-

kunft des Namens können keine sicheren 

Angaben gemacht werden. Es besteht die 

Hypothese, dass der Name erst in der Re-

formation geprägt worden ist. Caifas, Ho-

hepriester und Vertreter der Pharisäer, wäre 

in diesem Sinne als abschätziger Übername 

für den einstigen Besitzer des Hofs, den 

Bischof, verwendet worden. Auf die Zuge-

hörigkeit des Grosshofs zum bischöflichen 

Besitz im Mittelalter weisen mehrere Indizi-

en hin: So befinden sich auf einem im Haus 

Nr.  142 als Schwelle wiederverwendeten 

Tympanon ein eingemeisseltes Kreuz und 

im Haus Nr. 145 auf einem noch erhaltenen 

Lärchenholzsturz ein eingeschnittenes Tat-

zenkreuz. Solche Kreuze kennzeichneten oft 

ein Haus als bischöfliches Eigentum.

Wahrscheinlich fand kurze Zeit nach der 

Reformation eine Aufteilung des Hofs un-

ter mehreren Familien statt. Aufgrund der 

mehrmaligen Handänderungen ist heute 

nicht mehr festzustellen, welcher Stall und 

welcher Garten damals zu welchem Haus 

gehörten.

Als wohl ältester Weg führt der von Tro-

ckensteinmauern fast trichterartig einge-

fasste Römerweg durch den Hof. Bauun-

tersuchungen haben gezeigt, dass die drei 

Häuser auf den Mauern von fünf Turm- 

oder Saalhäusern errichtet wurden. Die 

heutige Form ist in mehreren Bauetappen 

entstanden (Abb. 163). Die Gesamtanlage 

war von einem Bering umgeben, an dem 

weitere Gebäude angeschlossen waren. Ob 

auch die verschwundene Kapelle von Rei- 

schen in diesem Bezirk anzusiedeln ist, 

bleibt vorerst unklar. Die kürzlich entdeck-

Abb. 162: Zillis-Reischen, 

Reischen, Wohnhaus,  

Nr. 144. Der Cajafashof, 

bestehend aus den Häusern 

Nr. 142, 144 und 145.



174

Abgeschlossene 

Restaurierungen

145

144

142142
13. Jh.
um 1350
16. Jh.
um 1600

ten Gräber unter der Remise können jedoch 

als Indiz für diese Annahme gelten. Endgül-

tige Klarheit in dieser Sache wird erst eine 

archäologische Grabung herbeiführen.

Das Wohnhaus Nr. 144 liegt in der Mit-

te der gestaffelten Gebäudegruppe unter-

halb des Hauses Nr. 142 und oberhalb von 

Nr.  145. Es überspannt den alten Weg und 

umfasst einen mittelalterlichen Kernbau 

mit spätgotischer Erweiterung. Trotz ver-

schiedener Eingriffe im 20.  Jahrhundert, 

beispielsweise Erweiterungen von Fenstern 

und Türen, ist die historische Bausubstanz 

weitgehend erhalten.

Der zum Hang giebelständige Bau besitzt 

drei Vollgeschosse und ein Dachgeschoss. 

Er ist vollständig verputzt, wobei die zwei 

Schaufassaden gegen Süden und Westen 

weiss gekalkt und mit polychromen Ma-

lereien aus der Zeit der Renaissance ge-

schmückt sind (Abb. 164). Neben Fenster-

einrahmungen und Eckquadern ist ein Sol-

dat mit einer Hellebarde dargestellt. Das 

aufgemalte Datum 1601 verweist auf eine 

Erweiterungsphase des Bauwerks.

Beim heutigen Kellerzugang handelt es sich 

um den ehemaligen Haupteingang, durch 

den man von einem Vorraum aus in einen 

kleinen gewölbten sowie in einen flach ge-

deckten Keller im mittelalterlichen Turmbau 

gelangt. Über die steile, zweiläufige Treppe 

erreicht man ein Zwischenpodest mit der 

neuen Haustür an der Stelle eines vergrös-

serten Treppenhausfensters. Im 1. Oberge-

schoss erschliesst ein gewölbter Korridor 

die gestrickte, im 18. Jahrhundert getäferte 

Stube, die Küche mit Tonnengewölbe und 

Feuerstelle sowie die grosse, nachträglich 

überwölbte Tgaminada (Vorratskammer) 

im Turm. Im 2. Obergeschoss sind Teile 

der mittelalterlichen Umfassungsmauern, 

die gestrickten Wände der Schlafkam-

mer über der Stube und der kombinierte 

Rauchfang für Stubenofen und Koch- 

stelle erhalten.

Leider war die dendrochronologische Un-

tersuchung der Holzbalkendecken im mit-

telalterlichen Turm erfolglos. Das mit 1587 

bestimmte Fälldatum des Holzes, das für 

die zweigeschossige Strickkiste verwendet 

wurde, ermöglicht jedoch die eindeutige 

Datierung der Hauserweiterung über dem 

Weg sowie der Aufstockung. Das aufgemal-

te Datum 1601 dürfte den Abschluss dieser 

Bauphase bezeichnen.

Nachdem das Haus einige Jahre unbewohnt 

gewesen war, wurde es 2007 verkauft. Das 

Dach und die Fassaden waren bereits frü-

her zusammen mit der DPG restauriert 

worden. Der Zustand im Innern schien 

oberflächlich desolat und die Bausubstanz 

war durch unsachgemässe Eingriffe beschä-

digt worden. Die Werkleitungen waren so 

ungünstig in das Gebäude geführt worden, 

dass die Mauerdurchbrüche die Fundamen-

te geschwächt und sich grosse Risse in den 

Aussenwänden gebildet hatten.

Abb. 163: Zillis-Reischen, 

Reischen, Wohnhaus, Nr. 144. 

Bauetappen der Häuser  

Nr. 142, 144 und 145 im  

Bereich des Erdgeschosses. 

Mst. 1:400.
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Als Erstes wurde die Statik der tragenden 

Bauteile geprüft. Mit lokalen Unterfan-

gungen stabilisierte man die beschädigten 

Mauerpartien. Die Decken der zwei ton-

nengewölbten Räume waren stark gerissen 

und wiesen Verformungen auf. Das Kü-

chengewölbe mit der grossen Rauchabzugs-

öffnung und dem schweren gemauerten 

Kamin darüber musste mit einer Zugstan-

ge zusammengehalten werden. Der Kamin 

wurde saniert, um die alten Feuerstellen 

(Kochherd und Stubenofen) wieder in Be-

trieb nehmen zu können. Ebenfalls zu einer 

Verstärkung mit Zugstangen kam es beim 

Gewölbe des Vorratsraums, während beim 

Dachstuhl die Tragfähigkeit verschiedener 

Pfettenauflager verbessert wurde.

Die Beschädigungen in dem mit Bollenstei-

nen gepflästerten Erdgeschossboden, eben-

falls durch Leitungsdurchführungen ver-

ursacht, konnten behoben werden. In der 

Stube mussten Wände und Decke lediglich 

an einigen Stellen repariert und abgewa-

schen werden. Ebenfalls grösstenteils erhal-

ten blieb die elektrische Aufputzinstallation 

mit Bleirohren, wobei zur besseren Ab- 

sicherung teilweise neue Drähte eingezogen 

wurden. Ersetzt wurden hingegen die ca. 

50-jährigen Fenster durch neue DV-Fenster 

in Lärchenholz mit Doppelkreuzsprossen. 

Das Stubenbuffet unterzog man einer sorg-

fältigen Restaurierung.

Die Aussenwände der verputzen Wohnräu-

me wurden innen mit einem mineralischen 

Wärmedämmmörtel neu verputzt und ge-

kalkt, Kellerdecke und Estrichboden erhiel-

ten eine Dämmung.�  

� Peter Mattli

Abb. 164: Zillis-Reischen, 

Reischen, Wohnhaus, Nr. 144. 

Westfassade.

Bauherrschaft: Peter Mattli, Zillis-Reischen Bauberater 
DPG: Hans Rutishauser Ausführung: 2009
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Die Torba aus der Zeit um 1850 – 1880 in ortsty-

pischer Bauart wird neu als Puppenmuseum ge-

nutzt. Die Restaurierung umfasste Massnahmen 

zur Stabilisierung des Strickaufbaus, die Sanie-

rung der Umfassungsmauern und den Ersatz des 

Steinplattendachs.

Arvigo
Ehemaliger Speicher, Casa delle 

Bambole, Nr. 35-A

Restaurierung

Avers, Cresta
Stallscheune, Nr. 106

Instandsetzung

Die grosse Stallscheune befindet sich am histori-

schen Weg, der unterhalb des Dorfs durchführt. 

Die Fundamente wurden unterfangen und das 

Dach gemäss Zonenvorschrift mit Steinplatten 

erneuert. Die landwirtschaftliche Nutzung bleibt 

bestehen.

Bever
Wohnhaus, Nr. 20

Restaurierung Stuben

Bondo
Wohnhaus, Nr. 7

Ersatz Steinplattendach

Brienz/Brinzauls
Katholische Kirche St. Calixtus

Teilrestaurierung

Buseno, Fontanol di Sora
Wohnhaus, Nr. 158, 155-A

Restaurierung

Neben der Freilegung des Riemenbodens wur-

de in der barocken Stube wieder ein gemauerter 

Ofen aufgesetzt und mit den originalen Einhau-

sungselementen versehen. In der zweiten, spät-

klassizistischen Stube erneuerte man den Felder-

boden.

Das Haus befindet sich im historischen Dorfkern 

von Bondo. Das Dach wurde nach originalem 

Befund unter Verwendung der historischen Dach-

konstruktion restauriert. Die Steinplattenein- 

deckung wurde ersetzt, die Dachuntersicht wieder 

mit Kalk weiss gestrichen.

Die Kirche wurde 1513 – 1519 neu erbaut. Der 

wegen Hangrutschungen schief stehende Turm 

mit der jüngeren, achteckigen Kuppelhaube war 

bereits 2002 restauriert worden. Nun wurde eine 

neue Treppe eingebaut und der Glockenstuhl er-

neuert.

Das Haus an prominenter Lage oberhalb des 

Dorfs Buseno wird von einer einheimischen Fa-

milie ganzjährig bewohnt. Ersatz des Steinplat-

tendachs und Wiederaufbau des hölzernen An-

baus in Strickbauweise unter Verwendung von 

originalen Bauteilen.
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Spätgotischer Neubau unter teilweiser Verwen-

dung von romanischen Mauern des Schiffs. Ne-

ben Reinigungsarbeiten wurden Risse in den 

Umfassungsmauern saniert und das Holzwerk im 

Vordachbereich neu gestrichen. Im Innern muss-

ten Feuchtigkeitsschäden behoben werden.

Die Fassaden des in der Mitte des Weilers Prada-

schier gelegenen Hauses aus dem Ende des 16. 

Jahrhunderts konnten nach historischem Vorbild 

mit Kalkmörtel und Sumpfkalkverputz neu auf-

gebaut werden. Der Anstrich der hölzernen Bau-

elemente wurde entfernt.

Der Brunnentrog und der gusseiserne Stock zeig-

ten Schäden, die auf die Wasserwerte der Gegend 

zurückzuführen sind. Im Rahmen der Pflege des 

Dorfbilds sollen alle acht Brunnen Monsteins in 

den ursprünglichen Materialien erhalten werden.

Mit Beiträgen zur Erneuerung der Schindeldächer 

wurde die Eigeninitiative der Besitzer zum Erhalt 

dieser charakteristischen und landschaftsprägen-

den Bauten der Maiensäss- und Alpwirtschafts-

stufe unterstützt.

Das typische Engadinerhaus im Dorfzentrum war 

lange Zeit kaum bewohnt. Der Wohnteil erfuhr 

eine zurückhaltende Restaurierung, während man 

den Ökonomietrakt zu weiteren Wohnräumen 

ausbaute. Damit ist das Haus als zeitgemässe Fa-

milienwohnung nutzbar.

Casti-Wergenstein, Wergenstein
Evangelisch-reformierte Kirche

Unterhaltsarbeiten

Chur
Friedhofskapelle Daleu, 

Rheinstrasse 26

Innenrestaurierung, Neu- 

ausstattung

Churwalden
Wohnhaus, Nr. 196

Aussenrestaurierung

Davos, Monstein
Dorfbrunnen, Parz. Nr. 2986

Teilrestaurierung

Furna
Maiensässhütten und -ställe,  

Nr. 178, 178-A; 185, 185-A; 197, 

197-A

Neueindeckung Holzschindel-

dächer

Guarda
Wohnhaus, Nr. 58

Gesamtrestaurierung, Umbau

Die 1862 erbaute Abdankungshalle sollte zeitge-

mäss gestaltet, die Ausstattung aus den 1950er-

Jahren entfernt werden. Leitlinie war der Zustand 

von 1908, entsprechend wurden die Kunstvergla-

sungen und die Wandmalereien restauriert.
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Restaurierungen

Das sogenannte Bartlihaus liegt am Dorfplatz und 

ist für Haldenstein eine typologische Besonder-

heit. Eine Durchfahrt mit Rampe und Tonnenge-

wölbe ist ins Haus integriert. Das Dachgeschoss 

wurde ausgebaut und das Dach erneuert.

Haldenstein
Wohnhaus, Nr. 79, 79-A

Gesamtrestaurierung

Haldenstein
Wohnhaus, Nr. 91

Gesamtrestaurierung

Die ehemalige Schmiede am Dorfplatz wurde in 

den 1930er-Jahren zu einem biedermeierlich an-

mutenden Wohnhaus umgebaut. 2009 erfolgten 

aussen eine Dacherneuerung und eine Verputz-

reparatur sowie innen Verputzerneuerungen und 

Malerarbeiten.

Jenins
Unteres Sprecher-Haus, Nr. 55

Fenstererneuerung

Langwies, Usser Haupt
Wohnhaus, Nr. 212

Restaurierung

Leggia
Ehemaliges Bahnhofsgebäude der 

Misoxer Bahn, Nr. 55

Gesamtrestaurierung

Malans
Haus Amstein, Nr. 179

Restaurierung Kachelofen, Unter-

schutzstellung

Die historischen, einfach verglasten Fenster im 

Hochparterre wurden zu Kastenfenstern ergänzt. 

In den oberen Stockwerken erfolgte ein teilwei-

ser Ersatz durch rekonstruierte, einfach verglaste 

Fenster, die mit Isolierverglasung aufgedoppelt 

wurden.

Dieses einmalige Walserhaus ist für den Weiler 

Usser Haupt bei Sapün von grosser Bedeutung. 

Mit der Neueindeckung des Dachs mit Holzschin-

deln konnte das ursprüngliche Erscheinungsbild 

wiederhergestellt werden.

Das Stationsgebäude entstand 1907 nach den 

Bauplänen für die Zwischenstationstypen. Die 

originale Farbgebung der Fassaden wurde gemäss 

restauratorischem Befund wiederhergestellt. Im 

Gebäude wurden ein Künstleratelier und eine Ein-

liegerwohnung eingerichtet.

Der von Johannes Bleuler, Hafner in Zollikon, 

signierte und mit Zürcher Landschafts- und Ar-

chitekturmotiven dekorierte Ofen – Malerinitia-

len «HGP, 1814» – wurde neu aufgesetzt. Unter-

schutzstellung des 1686 errichteten und Anfang 

des 19. Jahrhunderts umgebauten Hauses.
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Frühester Beleg für die Kapelle ist die Glocke 

von 1580. Bei der sanften Sanierung wurden die 

Sickerleitungen freigelegt und instand gesetzt, 

schadhafter Verputz entfernt und mit Sanierputz 

repariert. Installation eines Mauerentfeuchtungs-

geräts.

Die Stallscheune beim Weiler Zarzana aus dem 

Ende des 18. Jahrhunderts wurde im Sommer 

2008 in historischer Bauweise wiederhergestellt: 

Unterfangung der Fundamente, Ersatz von mor-

schen Holzteilen, Neueindeckung des Dachs mit 

Holzschindeln.

Im 1683 errichteten Wasch- und Backhaus wur-

den die offene Feuerstelle und der gemauerte 

Backofen zur Wiederinbetriebnahme instand ge-

setzt, die Bollensteinpflästerung des Fussbodens 

erneuert und eine Sickerleitung zur Entwässerung 

angelegt.

Das ortstypische Maiensässgebäude, bestehend 

aus Heustall, Küche und Käserei, wurde früher 

nur im Sommer genutzt. Es erhielt ein neues Stein-

plattendach. Beim Umbau zum Ferienhaus stand 

der Erhalt der originalen Bautypologie im Zent-

rum.

Das ortstypische Wohnhaus mit Remisenanbau 

ist Teil des Dorfkerns von Cantone. Das neue 

Steinplattendach wurde in der lokal verankerten 

Konstruktionsweise mit genagelten Steinplatten 

ausgeführt, die Fassaden erhielten einen neuen 

Verputz und Anstrich.

Medel (Lucmagn), Curaglia
Kapelle S. Gion

Restaurierung

Mulegns
Kapelle St. Johannes d. T.

Gesamtrestaurierung

Obersaxen, Zarzana
Stallscheune, Nr. 266

Restaurierung

Portein
Backhaus, Nr. 12

Instandsetzung

Poschiavo, Monte La Tunta
Ehemaliges Maiensässgebäude,  

Nr. 3880

Erneuerung Steinplattendach

Poschiavo, Le Prese
Wohnhaus, Nr. 774

Aussenrestaurierung

Bei der kleinen, vermutlich aus dem 17. Jahrhun-

dert stammenden Kapelle erneuerte man das Stein-

plattendach unter Wiederverwendung von intaktem 

Material. Es erfolgten eine komplette Fassadenres-

taurierung, der Ersatz des Mörtelbodens durch Na-

turstein sowie die Restaurierung des Altarblatts.
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Die Originalfassung der Fassaden aus dem Anfang 

des 20. Jahrhunderts konnte innen und aussen 

mit restauratorischer Begleitung wiederhergestellt 

werden. Zudem wurde das Steinplattendach er-

setzt.

Poschiavo, Li Curt
Friedhofskapelle

Gesamtrestaurierung

Ruschein
Kapelle St. Valentin

Restaurierung

Die kleine Feldkapelle von 1730 steht am Fuss-

weg nach Ladir, östlich von Ruschein. Die Res-

taurierung betraf den Verputz innen und aussen 

sowie die Reparatur des Dachstuhls. Das Dach 

erhielt eine neue Holzschindeleindeckung.

S-chanf, Alp Vaüglia Suot
Stallscheune, Nr. 352, 352-A

Neueindeckung Schindeldach

Schlans
Backhaus, Parz. Nr. 22

Restaurierung

Schnaus
Evangelisch-reformierte Kirche

Restaurierung

Soazza
Carà nel nucleo

Restaurierung Strassenpflästerung

Im Rahmen der Dacherneuerungen an allen Alp-

gebäuden der Gemeinde erhielt die Stallscheune 

auf Alp Vaüglia Suot ein neues Brettschindeldach 

aus Lärchenholz. Die zur Heuscheune führende, 

ungewöhnlich grosse Brücke wurde erneuert.

Das zum Wohnhaus Nr. 22 gehörende Backhaus 

erhielt einen neuen Dachstuhl. Die Eindeckung er-

folgte unter Verwendung der alten Herzfalzziegel. 

Zudem wurde der Verputz vollständig erneuert.

Die 1514–1520 erbaute Kirche wurde 1937 durch 

Schäfer & Risch restauriert und neu ausgestattet. 

Zahlreiche Restaurierungs- und Unterhaltsarbei-

ten nach aufwändiger Bauuntersuchung. Verbes-

serung der Statik durch Einbau einer Zugstange 

im Chorbogen.

Gemäss dem 1996 erarbeiteten Erneuerungskon-

zept für die Strassenbeläge im Ortsinnern wurde 

2009 die steile Gasse südlich des Bachs mit einer 

sogenannten Schroppenpflästerung restauriert. 

Dabei werden die Steine vor Ort gebrochen und 

senkrecht in den Boden gesetzt.
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Nur 15 Jahre nach der letzten Fassadenrestaurie-

rung musste das Kirchenäussere wegen Pilzbefall 

an den witterungsausgesetzten Seiten neu gestri-

chen werden. Eine spezielle Vorbehandlung der 

Flächen soll erneute Schäden verhindern.

Die ortstypische Doppelstallscheune mit ange-

bautem Käsekeller liegt ausserhalb der Bauzone 

auf Murenga Sura. Sie wurde in exemplarischer 

Weise mit nur teilweiser Umnutzung zu Wohn-

zwecken restauriert und anschliessend unter 

Schutz gestellt.

Das in zwei Phasen (17. Jahrhundert/1838) ent-

standene Haus war eines der ersten öffentlichen 

Schulhäuser im Kanton. Bis zur Gemeindefusion 

2010 diente es als Primarschulhaus, Gemein-

dekanzlei und Wohnhaus. Das Steinplattendach 

wurde ersetzt und die Fassade erneuert.

Ein Abschnitt der Umfassungsmauer erhielt einen 

neuen Verputz samt Anstrich im vorgefundenen 

rötlichen Farbton. Die Steinplattenabdeckung 

über dem Eingang des in die Mauer integrierten 

Schopfs wurde repariert. Zudem kam es zur Aus-

führung diverser Spenglerarbeiten.

Die alte Säge in der Rüti befindet sich in einem au-

sserordentlich guten Gesamtzustand und wird re-

gelmässig genutzt. Das Sägewerk wird nicht mehr 

vom Gafierbach, sondern elektrisch angetrieben. 

Das erneuerte Schindeldach trägt zur langfristigen 

Erhaltung bei.

Soazza
Katholische Kirche S. Martino

Fassadenrestaurierung

Soglio
Dörrhäuschen, Parz. Nr. 587

Restaurierung Steinplattendach

Soglio
Stallscheune, Nr. 157, 157-A, 157-B

Restaurierung, Unterschutzstellung

Soglio
Wohnhaus, Nr. 24, 25

Restaurierung

Stampa, Coltura
Palazzo Castelmur, Nr. 203, 203-C

Restaurierung Gartenmauer

St. Antönien
Alte Säge in der Rüti, Nr. 1-1

Neueindeckung Schindeldach

Die Cascina Motta, ein typisches Gebäude zum 

Trocknen von Edelkastanien (ital. essicatoio), 

liegt im Kastanienwald unterhalb von Soglio. Die 

Bausubstanz ist sehr gut erhalten. Das Steinplat-

tendach wurde nach originalem Muster erneuert.
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Der kleine Barockbau aus der Mitte des 17. Jahr-

hunderts liegt hoch über dem Tal. Das Steinplat-

tendach wurde erneuert und der Verputz innen 

und aussen in Kalk restauriert. Entfeuchtung 

durch Aufschlitzen des Bodens.

St. Martin, Munt
Kapelle St. Sebastian

Gesamtrestaurierung

Tschlin, Strada
Museum Stamparia, Nr. 154

Sicherung

Die wertvolle Sammlung von Druckerzeugnissen 

der Stamparia in Strada konnte durch bauliche 

Massnahmen besser gesichert werden. Im ehema-

ligen Heuraum wurde eine zusätzliche Bühne zur 

Erweiterung der Ausstellungsfläche eingezogen.

Val Müstair, Fuldera
Wohnhaus, Nr. 10

Gesamtrestaurierung, Umbau

Vaz/Obervaz, Zorten
Ehemalige Stallscheune mit 

Wohnteil, Nr. 243, 244

Teilrestaurierung

Zizers
Katholische Kirche St. Peter und Paul

Restaurierung Windfang

Der Wohnteil dieser zweiraumtiefen Hofanlage mit 

Linksdurchfahrt wurde restauriert. Die wesentli-

chen Arbeiten betrafen die Entfernung von jünge- 

ren Einbauten im Sulèr, die Öffnung der Toreinfahrt 

in ursprünglicher Grösse sowie den Einbau eines 

grosszügigen Wohnraums im ehemaligen Heustall.

Die Erhaltung dieses Gebäudes ist für die Pflege 

des bäuerlichen Ortsbilds sehr wichtig. Der Stall 

wurde mit minimalen Eingriffen bewohnbar ge-

macht, der ursprüngliche Wohnteil ausgebaut und 

das Dach neu eingedeckt.

An der nordseitigen Portalfassade musste die Ver-

glasung des Windfangs ersetzt werden. Die weiss 

gestrichene Metallkonstruktion wurde dazu ge-

mäss Vorzustand rekonstruiert. Die Verglasung 

der zweiflügligen Tür setzt nunmehr erst auf Brüs-

tungshöhe an.
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Chur, Masanserstrasse 120, «Zum Deckten 
Brünneli»

Das Wohnhaus mit dem Gasthaus «Klein-

Schönberg» – «Zum Deckten Brünneli» lag 

direkt an der Kreuzung zwischen Masan-

serstrasse und Kreuzgasse (Abb. 165). Das 

Gebäude wurde zusammen mit dem nörd-

lich anschliessenden Wohnhaus samt Ge-

werbetrakt (Masanserstrasse 122) im Rah-

men einer Neuüberbauung des Areals der 

ehemaligen Gärtnerei Gees abgebrochen.

Das L-förmige Gebäude mit langrechtecki-

gem Wohnteil und quer gestelltem Gast-

haus-Trakt im Norden wurde um die Mitte 

des 19. Jahrhunderts vermutlich in zwei 

Bauphasen erstellt. Die schlichte Gesamter-

scheinung mit den leicht geknickten Sattel-

dächern und der symmetrischen Fenstera-

nordnung der Hauptfassaden gegen Süden 

und Westen sind typisch für die spätklassi-

zistisch-biedermeierliche Architekturspra-

che. Die Bedeutung des Gebäudekomplexes 

bestand vor allem in seiner städtebaulichen 

Lage im Zwickel zwischen Masanserstra-

sse und Kreuzgasse. Bewegte man sich auf 

der Masanserstrasse stadtauswärts gegen 

Norden, war das Gebäude oberhalb der 

Stützmauer schon von Weitem sichtbar. Die 

Mauer wirkte wie ein Gebäudesockel und 

war kennzeichnend für diesen Abschnitt 

der Masanserstrasse.

Zwischen dem «Deckten Brünneli» und 

dem Wohnhaus Masanserstrasse 122 

spannte sich eine Hofsituation mit gewis-

sen räumlichen Qualitäten auf. Dieser Hof 

wurde vom Restaurant genutzt.

Die Bausubstanz des Gebäudes befand sich 

in gutem Zustand. Im Innern war die ur-

sprüngliche Raumstruktur insbesondere im 

Wohnteil weitgehend erhalten geblieben. 

Wichtige originale Ausstattungselemen-

te im Wohnhausteil waren drei hölzerne 

Rundbogendurchgänge zum Treppenhaus 

mit biedermeierlichem Masswerk im Ves-

tibül des Erdgeschosses, im Weiteren die 

beiden abgeschrägten Wandkästen im Vor-

raum des 1. Obergeschosses.

Das Gebäude an der Masanserstrasse 

120 war sowohl im Inventar der neueren 

Schweizer Architektur (INSA) als auch im 

Bündner Bautenverzeichnis 1800 – 1970 

verzeichnet.291 Zudem war es im Churer 

Inventar wertvoller Bauten als «erhaltens-

wert» eingestuft. Diese Wertschätzung von 

fachkompetenter Seite konnte den Abbruch 

des Gebäudes nicht verhindern.

� Karin Lorenz

Abb. 165: Chur, Masanser-

strasse 120, «Zum Deckten 

Brünneli». Ansicht von Süd-

westen.

291 	INSA. Inventar der neue-
ren Schweizer Architektur 
1850 – 1920, Band 3, Städte 
(Biel, La Chaux-de-Fonds, 
Chur, Davos). Hrsg. Gesell-
schaft für Schweizerische 
Kunstgeschichte, Bern 
1982, 289. – Dosch Leza: 
Bündner Bautenverzeichnis 
1800 – 1970, Chur 2005, 
Verz.-Nr. 801.
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Igis, Landquart, Abbrüche im Raum  
Bahnhofstrasse

Das Ortsbild von Landquart besteht 

aus zwei Teilen: dem Dorf, das sich vom 

Bahnhof aus entwickelte, und Landquart- 

Fabriken. Das Inventar schützenswerter 

Ortsbilder der Schweiz (ISOS) betont vor 

allem die architekturhistorischen Quali-

täten Landquarts. Sie gründen in der ein-

drücklichen Ablesbarkeit der Siedlungsge-

schichte über eine Zeitspanne von über 100 

Jahren. Die unaufhaltsame bauliche Erneu-

erung der letzten Jahrzehnte droht nun, in 

diese erlebbare Geschichte immer grössere 

Lücken zu schlagen. In der Landquarter 

Bahnhofstrasse mussten im Berichtsjahr 

erneut mehrere Häuser Neubauvorhaben 

weichen. Es handelt sich einerseits um die 

Räumung eines grossen Areals unmittelbar 

westlich und andererseits um den Abbruch 

des Gasthauses «Falknis» (Abb. 166) öst-

lich des Einkaufszentrums Au. Mangelnde 

Pflege und schlechter Unterhalt hatten dazu 

geführt, dass die Gebäude in den letzten 

Jahren ein Bild des Zerfalls boten.

Das Verschwinden der beiden direkt an 

der Bahnhofstrasse gelegenen Gebäude Nr. 

299 und 300 (Abb. 167,  168) ist deshalb so 

bedauerlich, da es sich um stattliche Mehr-

familienhäuser aus dem beginnenden 20. 

Jahrhundert handelte, die das Strassenbild 

entscheidend mitprägten. Diese mehrge-

schossigen, zweispännigen Mietshäuser 

mit ausgebauten Dachgeschossen gehörten 

wohl zu den ersten städtisch anmutenden 

Wohnbauten in Landquart. Im Erdgeschoss 

des 1910 errichteten Hauses Nr. 299 befan-

den sich zudem Ladenräumlichkeiten, die 

Wohnungen darüber verfügten über gross-

zügig geschnittene Grundrisse. Die Ausrich-

tung der Wohnzimmer und die verglaste 

Holzlaube gegen Süden belegten die Be-

rücksichtigung der damaligen wohnhygie-

nischen Überlegungen beim Bau städtischer 

Abb. 166: Igis, Landquart, 

Abbrüche im Raum Bahn-

hofstrasse. Blick von Osten 

in die Bahnhofstrasse mit 

dem Gasthaus «Falknis» vor 

dem Abriss.

Abb. 167: Igis, Landquart, 

Abbrüche im Raum Bahn-

hofstrasse. Die Häuser  

Nr. 299 (links) und Nr. 300 

(rechts) an der Bahnhof-

strasse vor dem Abriss. 

Ansicht von Südosten.

Abb. 168: Igis, Landquart, 

Abbrüche im Raum Bahn-

hofstrasse. Die Häuser 

Nr. 300 (links) und Nr. 299 

(rechts) an der Bahnhof-

strasse vor dem Abriss. 

Ansicht von Nordwesten.
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Mietshäuser. Die Formensprache bediente 

sich klassizistischer Elemente, wies aber 

gleichzeitig Elemente des Bündner Heimat-

stils auf. Erhalt und Sanierung gerade dieses 

Gebäudes wären erstrebenswert gewesen.

Drei kleinere Bauwerke an der Zollstrasse 

(Nr. 311, 312 und 312A) dokumentierten 

die Typologie der Einfamilienhäuser, wie 

sie ab den 1930er-Jahren als individuelles 

Eigenheim für Kleinfamilien Beliebtheit 

erlangten (Abb. 169). Ihr Schicksal wurde 

durch die im Vergleich zur Grundstücksgrö-

sse relativ kleine, heutigen Ansprüchen nicht 

mehr genügende Wohnfläche besiegelt.

Leider werden auch im nächsten Jahr mit 

dem Abbruch weiterer Bahnarbeiterhäuser 

aus der Jahrhundertwende qualitätvolle 

Zeugen der Baukultur Landquarts ver-

schwinden. Die Neubauten der letzten Jahr-

zehnte zeichnen sich in erster Linie durch 

eine Beliebigkeit sowohl in der Formen-

sprache als auch in der Behandlung der 

Oberflächen aus – ein Umstand, der nicht 

gerade zu einer ansprechenden Erneue-

rung des Ortsbilds im Bereich der Bahn-

hofstrasse geführt hat. Wünschenswert für 

die weitere Entwicklung wären neben der 

Integration repräsentativer Altbauten auch 

konkrete Rahmenbedingungen für die Ge-

staltung von Neubauten.

� Ulrike Sax

Abb. 169: Igis, Landquart, 

Abbrüche im Raum Bahn-

hofstrasse. Die Wohnhäuser 

Nr. 311, 312 und 312A an 

der Zollstrasse vor dem 

Abriss. Ansicht von Süd-

westen.
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E-Mail: info@adg.gr.ch

www.archaeologie.gr.ch

AutorInnen ADG: Clavadetscher Urs, Janosa Manuel, 

Papageorgopoulou Christina, Pally Brida, Rageth Jürg, 

Seifert Mathias, Sormaz Trivun

Fassbinder Jörg W. E.
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Hofgraben 4

D-80539 München
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Fax +49 (0)89 211 44 07

E-Mail: joerg.fassbinder@blfd.bayern.de

www.geophysik.uni-muenchen.de

Goll Jürg

Stiftung Pro Kloster St. Johann in Müstair

Geschäftsstelle und Bauhütte

Kloster St. Johann

CH-7537 Müstair

Tel. +41 (0)81 858 56 62

Fax +41 (0)81 858 62 92

E-Mail: goll@muestair.ch

www.muestair.ch

Naef Leandra Milena

Unterstrasse 16

CH-9000 St. Gallen

Tel. +41 (0)71 277 57 11

E-Mail: leandra@access.uzh.ch

Nicca Martina

Rätisches Museum

Loëstrasse 26

CH-7001 Chur

Tel. +41 (0)81 254 16 22

Fax +41 (0)81 254 16 84

E-Mail: martina.nicca@rm.gr.ch

www.raetischesmuseum.gr.ch

Reitmaier Thomas

Abteilung Ur- und Frühgeschichte des Historischen Seminars  

der Universität Zürich

Karl Schmid-Strasse 4

CH-8006 Zürich

Tel. +41 (0)44 634 38 34

Fax +41 (0)44 634 49 92

E-Mail: t.reitmaier@access.uzh.ch

www.prehist.uzh.ch

Zanier Werner

Kommission zur vergleichenden Archäologie römischer Alpen- und  

Donauländer der Bayerischen Akademie der Wissenschaften

Alfons-Goppel-Strasse 11

D-80539 München

Tel. +49 (0)89 230 31 1220

E-Mail: werner.zanier@roemkomm.badw.de
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Jahresbericht der Denkmalpflege Graubünden

Denkmalpflege Graubünden

Loëstrasse 14

CH-7001 Chur

Tel. +41 (0)81 257 27 92

Fax +41 (0)81 257 21 69

E-Mail: info@dpg.gr.ch

www.denkmalpflege.gr.ch

AutorInnen DPG: Casutt Marcus, Cereghetti Albina, Florin Johannes,  

Iseppi Ivano, Lorenz Karin, Mattli Peter, Rutishauser Hans, Sax Ulrike

Horváth Pablo

Herrengasse 7

CH-7000 Chur

Tel. +41 (0)81 253 38 31

Fax +41 (0)81 253 00 46

E-Mail: pablo.horvath@bluewin.ch

Rampa Ivano

Haus 46

CH-7416 Almens

Tel. +41 (0)81 655 14 17

E-Mail: ivanorampa@bluewin.ch

Rodewald Raimund

Stiftung Landschaftsschutz Schweiz

Schwarzenburgstrasse 11

3007 Bern

Tel. +41 (0)31 377 00 77

Fax +41 (0)31 377 00 78

info@sl-fp.ch

www.sl-fp.ch



Archäologischer Dienst Graubünden 
Denkmalp�ege Graubünden

A
rc

hä
ol

og
is

ch
er

 D
ie

ns
t 

un
d 

D
en

km
al

p�
eg

e 
G

ra
ub

ün
de

n
Ja

hr
es

be
ri

ch
te

Jahresberichte

Ortsverzeichnis zu den Beiträgen im Jahresbericht 2009

Zeittabelle

Zeitstufen

Altsteinzeit
(Spätpaläolithikum)

Mittelsteinzeit
(Mesolithikum)

Jungsteinzeit
(Neolithikum)

Bronzezeit

Römische Epoche

Frühmittelalter

-10000

-5500

-2200

-15

400

-14000

-800

Eisenzeit

-6000

-5000

-4000

-1550

-1300

-450

ältere

jüngere

frühe

mittlere

späte

frühe

mittlere

späte

ältere

jüngere

Hochmittelalter

Spätmittelalter

Neuzeit

800

1200

1500

Jäger, Sammler

Sesshaftigkeit,
Ackerbau, Viehzucht,
Gefässe aus Ton,
Kupfer, Rad

Bronze, Glas

Eisen, Geldwirtschaft,
Fürstensitze

Jäger, Sammler

Merkmale

Mörtel, Bodenheizung

Kirchen, Klöster

Burgen

Schlösser

Herrschaftsbildung

Ausgewählte Fundstellen

Mesocco, Tec Nev

Mesocco, Tec Nev

Castaneda,  Pian del Remit
Chur,  Areal Ackermann
Tamins,  Crestis
Untervaz, Haselbodensenke

Savognin, Padnal

Lumbrein, Crestaulta
St. Moritz, Mauritiusquelle

Chur, Sennhof/Karlihof
Scuol, Munt Baselgia

Tamins, Unterm Dorf

Chur, Welschdör�i, römischer vicus
Riom-Parsonz, Cadra

Castiel, Carschlingg
Chur, Kirche St. Stephan
Tomils, Tumegl/Tomils, Sogn Murezi
Val Müstair, Müstair, Kloster St. Johann
Mesocco, Castello di Mesocco
Sils i. D., Burganlage Hohenrätien
Zillis-Reischen, Kirche St. Martin

Haldenstein, Schloss Haldenstein

Chur, Marsöl

Fürstenau, Haus Stoffel
Marmorera, Burganlage Marmels

Zizers, Friedau

Castaneda, Dorf
Chur, Areal Ackermann
Lantsch/Lenz, Bot da Loz

Mesocco, Tec Nev

Stampa, Maloja, Plan Canin
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